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  Figuren des Ewigen Spiels


  


  Das Ewige Spiel hat begonnen. Die Spieler haben ihre Heere in Bewegung gesetzt. Die Magie des Hexagons und die Götter der einundzwanzig Augen entscheiden nun über Leben und Tod.


  Die Mächte der Finsternis haben beschlossen, unter dem Banner des Löwen zu kämpfen, um die Welt Magira nach ihren Vorstellungen zu gestalten.


  Noch weiß der Löwe von Magramor nicht, welche Verbündete er hat  und die, welche die schreckliche Wahrheit kennen, sind verschollen oder in der Gewalt der Finsternis.


  


  Dies ist der siebte, in sich abgeschlossene Band des MAGIRA-Zyklus. Die vorangegangenen Romane erschienen unter den Nummern 8, 14, 20, 27, 33 und 46 in der TERRA-FANTASY-Reihe. Weitere MAGIRA-Abenteuer sind in Vorbereitung.
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  Vorwort


  


  Das Spiel, das in dem vorliegenden Roman bruchstückhaft erwähnt wird, war die erste Partie des sogenannten Ewigen Spieles, mit dem der historische Hintergrund für die Fantasy-Welt MAGIRA festgelegt wurde.


  Fünf Spieler waren der Ausgangspunkt, denen je ein Stammland mit einer Burg zugeordnet war. Die freien Länder dazwischen konnten erobert werden, ebenso natürlich die Stammländer und Burgen der feindlichen Spieler. Die wirklichen Namen der Spieler, mit Ausnahme Laudmanns, sind hier nicht von Bedeutung, so daß ich mich in der Geschichte selbst, soweit sie in der realen Gegenwart spielt, auf die Tiersymbole ihrer Wappen und Völker beschränkt habe.


  Verbündet waren der Wolf (Stammland Waligori, Stammburg Yggrgard) im Norden mit dem Löwen (Stammland Wolsan, Stammburg Magramor) und dem Adler (Stammland Huanaca, Stammburg Huascar); ihre Gegner waren der Falke (Stammland Kanzanien, Stammburg Arullu) und das Einhorn (Stammland Clanthon, Stammburg Tandor). Siehe Karte.


  Strategisch bedeutete dies, daß die Truppen des Wolfs über Tuominen, Swiatopat, Klingol nach Süden zogen und nach Kanzanien vordrangen, und das recht erfolgreich, eine Tatsache, die im Roman nur am Rande erwähnt wird, da die Haupthandlung sich aus dramaturgischen Gründen weitgehend auf die eingeführten Figuren und die mögliche Reichweite ihrer Handlungen beschränkt bleiben muß.


  Ebenso unerwähnt bleibt der Vormarsch der Adlertruppen und die siegreichen Schlachten gegen das Einhorn, das, auch im Norden von Wolfstruppen angegriffen, immer mehr in seine Stammburg zurückgedrängt wird, ein Schicksal, das auch der Falke teilt.


  In der dreizehnten Runde, in der die Handlung des Romans endet, ist der Ausgang der Kriege bereits deutlich abzusehen.


  Das Spiel wird zwanzig Runden dauern und mit der völligen Vernichtung des Falken und des Einhorns enden, womit auf der Alten Welt MAGIRASs drei große Reiche entstehen werden.


  Doch wir wollen hier der »Geschichte« nicht zu weit vorgreifen.


  Wer sich etwas eingehender mit den Völkern und »historischen« Daten der Fantasy-Welt MAGIRA beschäftigen möchte, für den gibt es einige Publikationen des Fantasy Clubs FOLLOW, so eine MAGIRA-Enzyklopädie, ein in Vorbereitung befindlicher MAGIRA-Atlas, ein Sonderdruck, der alle Spielberichte zusammenfassen wird, und dergleichen mehr. Anfragen mit Rückporto an ERSTER DEUTSCHER FANTASY CLUB e. V. Postfach 1371, 8390 Passau 1.


  


  Der vorliegende Band schließt direkt an Thorichs Abenteuer in Klanang und auf Beliols Welt (TERRA FANTASY 46: DÄMONEN DER FINSTERNIS) an. Es sei hier kurz berichtet, was geschah:


  Franz Laudmann (der Spieler mit dem Symbol des Löwen) wurde durch Beschwörungen der Adepten aus der Realwelt nach MAGIRA geholt, mit der Absicht, seine Stelle am Spieltisch einzunehmen und das Spiel nach den Vorstellungen der Götter der Finsternis zu leiten. Es gelang ihnen, Franz Laudmanns Geist in eine Spielfigur zu bannen und den Körper in ihren Besitz zu bringen, in dem nur der Adept am Spiel teilnimmt. Der Name, den ihm seine wolsischen und ishitischen Freunde auf MAGIRA gaben, ist Frankari.


  Ilara, eine Priesterin der Ishiti-Göttin Äope (einer Göttin der Finsternis) gelangte im Zuge der Ereignisse in das Reich der Finsternis, wo sie die schlafenden Heere des Lebens weckt und die Ewige Schlacht zwischen dem Leben und dem Chaos zugunsten des Lebens beeinflußt. Als sie zurückkehrt, ist sie schwanger und wird von Träumen gequält, die ihr zuflüstern, daß sie ein Kind der Finsternis gebären wird, das das alte Mythanenreich wiedererstehen lassen wird. Und die Seher künden, daß ein Sohn Beliols, der obersten Gottheit der Finsternis, das Licht der lebenden Welt erblicken wird.


  Thorich, dessen Abenteuer an der Seite Thons, eines Tarcyer Edelmanns, und Bruss, des Sohnes des Heerführers Pere, begann, erfuhr sehr bald von seinem Plan der Mythanen, die Herrschaft über die Welt an sich zu reißen. Sein Weg führte ihn nach Kanzanien, wo er seine Freunde SeiTeh, TanaSai und Jurija kennenlernte, und die Fürstentochter TayaSar, in die er sich verliebte. In Blassnig, der Stadt der Götter, stießen sie auf neue Spuren des Planes, als sie Mythanen und Adepten belauschten.


  Von da an waren die Mächte der Finsternis auf ihren Fersen, um zu verhindern, daß sie das Geheimnis verrieten. In Klanang, in einem Tempel des Totengottes BalYod, wurden sie in die Finsternis entführt auf eine seltsame, unwirkliche Welt, auf der Beliols Tempel stand und auf der die Heere des Lebens und die Horden der Finsternis in der Ewigen Schlacht aufeinanderprallten.


  TayaSar, SaiTeh, TanaSai und Jurija blieben dort zurück in gläsernen Gefängnissen, während Thorich ausgesandt wurde, um Frankari aufzuspüren …


  Hugh Walker


  


  Bisher ist in unserer Reihe aus dem MAGIRA ZYKLUS erschienen:


  


  TF 8 REITER DER FINSTERNIS


  TF 14 HEER DER FINSTERNIS


  TF 20 BOTEN DER FINSTERNIS


  TF 27 GEFANGENE DER FINSTERNIS


  TF 32 Der Magier (Novelle)


  TF 33 DIE STADT DER GÖTTER


  TF 46 DÄMONEN DER FINSTERNIS


  


  Weitere Bände sind in Vorbereitung.
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  30. März 1968. 14 Uhr.


  Ein Zimmer in Wien.


  Eine hölzerne Scheibe von etwa zwei Metern Durchmesser, bemalt mit verschiedenfarbigen Sechsecken  blau, braun, grün, schwarz, weiß, gelb und ocker. Eine kreisrunde Fläche von tiefblauen Meeren, Kontinenten von weiten ockerfarbigen Tiefländern, grünen wogenden Wäldern, braunen Hochebenen, die sich zu schwarzen Gebirgen auftürmen, mit den blauen Spuren von Flüssen, mit dem weißen Eis des Nordens und den gelben Wüsten des Südens.


  Die Alte Welt Magiras.


  Kleine Türme und Zinnen erheben sich, aus gemalter Pappe  Städte und Festungen. Schiffe mit bunten Segeln stehen an den Küsten, bemannt mit zierlichen, kunstvoll bemalten Figuren einer kriegerischen, archaischen Welt. Heere stehen auf den sechseckigen Feldern, Magier und seltsame mythische Wesen.


  Alles ist bereit  im Griff der Leblosigkeit unbeseelter Dinge auf dieser einen Ebene vielschichtiger Wirklichkeiten.


  Fünf Gestalten umstehen dieses Brett, versunken in den Aufmarsch ihrer Armeen und Flotten, die Gedanken voller Strategien und Pläne.


  Das große Spiel steht bevor.


  Fünf Parteien ringen um die Welt Magiras: der Adler von Huascar, der Wolf von Yggrgard, das Einhorn von Tandor, der Falke von Arullu und der Löwe von Magramor.


  Es ist kalt  nicht die Kälte der Außenwelt, die lärmend durch das offene Fenster dringt mit ihrem steten Strom von Autos und Straßenbahnen, sondern eine, die aus dem Kreis der Spieler kommt. Und einer ist es, der immer wieder die verstohlenen Blicke der anderen auf sich zieht, einer, der sich über eine Flotte von Drei- und Zweimastern beugt, deren tiefblaue Segel mit dem goldenen Löwen gebläht sind von einem imaginären Wind.


  Franz Laudmann.


  Es ist etwas Grimmiges in seiner Haltung, so als hätte er vergessen, daß es nur ein Spiel ist, das in den nächsten Minuten hier beginnt. Er ist versunken in den Anblick der Flotte und der kleinen silber-roten Figuren auf den Decks der Schiffe.


  »Alle Aufstellungen fertig?« fragte der Wolf.


  »Ja«, kommt die Antwort aus dem Kreis.


  »Gut. Ich möchte noch ein paar Worte sagen, bevor wir beginnen.« Er lehnt sich zurück und läßt den Blick über die Platte gleiten. Ein wenig unsicher streift er Laudmann. »Wir wollen nicht aus den Augen verlieren, daß es nur ein Spiel ist, und wir wollen Streitfragen, die sich aus den Regeln ergeben, so objektiv wie möglich klären …«


  »Objektiv?« wiederholte Laudmann spöttisch.


  »Ja, und ich denke es ist im Sinne aller, die wir hier zu diesem ersten Spiel zusammengekommen sind …«


  »Mag sein«, unterbricht ihn Laudmann. »Aber nicht im Sinne des Spieles. Es liegt nur ein Sinn in diesem Spiel … zu siegen! Zu erobern! Macht zu gewinnen!« Er sieht sich herausfordernd um. »Wer anders denkt, hat den Sinn verkannt … oder er täuscht etwas vor … oder, schlimmer noch, er täuscht sich selbst! … Objektivität!« Er verzieht geringschätzig die Lippen. »Objektivität ist etwas für Narren, für Friedensstifter … oder für Heuchler! Für kompromißbereite Zögerer. Dies ist eine Kriegerwelt, nicht wahr?«


  Die anderen nicken zögernd, erstaunt über diese heftigen und doch so kalt klingenden Worte. Es ist, als ob ein anderer Laudmann zu ihnen spricht, einer, der grundverschieden ist von dem Freund, den sie seit Jahren kennen.


  Beginnt dieses große Spiel nach ihnen zu greifen? Und alle fühlen in diesen Minuten, daß es um mehr geht als nur ein einfaches Spiel. Jeder hat Gefühle investiert  in sein Reich, sein Volk, sein Heer, das er führen wird. Jeder hat Träume von großen Reichen.


  Er sitzt nicht nur an irgendeinem Spielbrett. Es ist eine Welt, in die seine Hand greifen wird …


  Laudmann läßt ihnen nicht viel Zeit zu überlegen.


  »In einer Kriegswelt ist Kompromißbereitschaft nur eine schlechte Art zu verlieren. Sie ist so kalt wie das Eis des Nordens. Mit ihr wird diese Welt nur noch mehr erstarren. Denkt an meine Worte!«


  »Du scheinst Kompromißbereitschaft für Feigheit zu halten«, wirft einer ein. »Ich sage, es ist eine Kombination von Intelligenz und Vorsicht und politischem …«


  Laudmann achtet nicht auf den Sprecher. Es ist etwas Fanatisches in seinen Augen. »Grimm wird diese Welt zum Leben erwecken, die Herzen mit loderndem Feuer füllen. Der Grimm des Tötens und die Bitterkeit des Sterbens. Das Triumphgeschrei des Siegers und das Wutgeheul des Verlierers. Das sind der Odem und die Klänge, die diese Welt erfüllen werden. Nur das wird wirklich sein …«


  Er bricht ab.


  »Wird das deine Art zu spielen sein?« fragte der Wolf.


  Laudmann zuckte die Schultern. »Jedes Spiel hat seine eigenen Gesetze. Man beugt sich ihnen, oder es verliert seinen Reiz.«


  Der Wolf nickte. Er nimmt das umfangreiche Regelheft zur Hand. »Das sind unsere Gesetze.«


  »Das sind nur die Regeln«, widerspricht Laudmann ruhig. »Mit ihnen spielt nur das Gehirn. Die Gesetze, die ich meine, werden erst nach und nach offenbar. Und keiner kann sich ihnen entziehen, wenn ihm dieses Spiel etwas bedeutet.«


  »Ich weiß, was du meinst«, sagte der Wolf nickend. »Charakter und Gefühle. Genau davor will ich warnen. Die Gefühle sind hier in der Wirklichkeit. Wer immer sich von diesem Spiel fortreißen läßt, darf nicht vergessen, daß er hier mit seinen Freunden sitzt. Es darf in keinen ernsthaften Streit ausarten …«


  »Eroberung und Vernichtung ist immer ein ernsthafter Streit«, entgegnete Laudmann ungerührt.


  Der Wolf schüttelte irritiert den Kopf. »Was ist nur los mit dir? Du willst mich nicht verstehen …«


  »Ist es nicht vielmehr so, daß ihr mich nicht verstehen wollt?«


  »Wir sollten nicht bereits vor dem Spiel streiten«, wirft ein anderer ein.


  »Fangen wir an.«


  Der Wolf nickte zögernd. Laudmanns kaltes Lächeln irritierte ihn. Etwas stimmt nicht mit Laudmann, dessen ist er sicher, und beschließt, ihn zu beobachten. Die Ungeduld der anderen läßt ihm wenig Zeit für Überlegungen. Der Löwe ist sein Verbündeter, wie auch der Adler. Die Chancen stehen gut, das Einhorn und den Falken niederzuwerfen und weite Gebiete zu erobern. Aber er ist plötzlich unruhig. Glaubte nicht auch der Falke, bevor die Fronten sich durch die Aufstellung der Figuren klärten, den Löwen an seiner Seite?


  »Die Würfel«, unterbricht Laudmann seine Gedanken.


  »Ja, die Würfel«, stimmte der Wolf zu, resignierend, aber im gleichen Augenblick vom Spielfieber erfaßt wie alle anderen. »Würfeln wir aus, wer beginnt.«


  Die drei Würfel rollen reihum.


  »Der Löwe beginnt.«


  Laudmann lächelt triumphierend.


  Aber keiner schenkt ihm im Augenblick viel Beachtung. Für jeden beginnt nun das Spiel. Für jeden wird diese Welt lebendig.


  »Der Wind zuerst.«


  »Wer würfelt den Wind?«


  »Ich.« Einer greift nach den Würfeln. »Vier …«


  »Vier Züge lang. Jetzt die Richtung.«


  Erneut rollt der Würfel.


  »Drei …«


  »Das ist Nordosten …«


  »Wind für meine Schiffe«, sagte Laudmann triumphierend. »Er weht nach Kanzanien.«


  Der Falke ballte die Fäuste.


  Der Wind streicht über die starre Welt  durch den Äther zwischen den Dimensionen. Die Wirklichkeit bleibt unberührt. Nur Laudmann scheint es zu hören oder zu fühlen. Er lauscht in sich hinein, das Gesicht starr, die Hände geballt, daß sie unnatürlich weiß erscheinen. Dann greifen seine Hände nach den Schiffen, schieben sie aus den Küstenfeldern des grünen Ish, entlang der schmalen Meeresstraße, die den Namen »Straße der Helden« trägt, wo jenseits die Schiffe des Falken warten  rote Segel am östlichen Horizont.


  Der erste Zug. Die ersten Gefühle erfüllen Magira mit der Ahnung einer Wirklichkeit, erfüllen Dinge mit Leben, die tot waren, und lassen solche erstarren, die zu leben dachten …


  


  2.


  


  Der düstere Tempel verschwand vor Frankaris Augen. Statt dessen war wogende See um ihn. Er stand breitbeinig auf den Decksplanken eines Schiffes.


  Ein steifer Nordoster rüttelte an den Masten.


  Frankari taumelte und hielt sich an der Reling fest. Dabei kam ihm zu Bewußtsein, daß er sich bewegen konnte, daß er nicht länger hilflos in dieser verdammten Rüstung gefangen war. Die Erleichterung trieb ihm die Tränen in die Augen.


  Vor ihm kämpften sich mehrere Männer mit Feuergeschossen für die Wurfmaschinen über das schwankende Deck. Einer rief ihm etwas zu, doch der Wind riß die Worte mit sich fort.


  Die Wurfmaschinen standen schußbereit. Glutschalen schwefelten zwischen den Männern.


  Weiße Wolkenfetzen trieben über den tiefblauen Himmel. Gischt sprühte über Deck. Die Männer vor ihm fluchten. Über ihm knarrten die blauen Segel mit dem goldenen Löwen.


  Er befand sich auf einem wolsischen Schiff!


  Jenseits der sprühenden Gischt sah er zwei weitere Schiffe mit blauen Segeln durch die schweren Wogen gleiten. Land vermochte er nirgends zu erkennen. Aber vor dem Schiff weitere blaue Segel.


  Eine ganze Flotte!


  Und eine Flotte offenbar, die sich auf eine Schlacht vorbereitete. Mit vom Salz brennenden Augen kämpfte er sich zum Bug vor.


  Mehrere Männer hielten ihn auf.


  »Faß mit an! Die verdammte Schleuder ist aus den Halterungen gerutscht. Rasch, Männer, bevor sie gegen die Masten schlägt!«


  Mit einem Haufen fluchender Männer stemmte er sich gegen das schwere Gerät, bis es erneut festgezurrt war.


  Ein Ruf vom Bug her ließ sie alle zur Reling stolpern.


  Weit vor ihnen tanzten rote Segel auf den Wogen …


  Rote Segel! Falkenschiffe! Der Eroberungszug hatte begonnen. Sie segelten durch die Straße der Helden der kanzanischen Flotte entgegen.


  Voraus schleuderten Wurfmaschinen die ersten Feuerbälle. Der blaue Himmel wurde schwarz von Rauch.


  Fasziniert starrte Frankari auf die Männer in den silber-roten Rüstungen, die an Deck stürmten und mit ihren großen Bogen unter der Reling Deckung nahmen.


  Silber-rot!


  Er starrte an sich hinab und erkannte bestürzt, daß sich nichts geändert hatte. Er trug noch immer die Rüstung des silber-roten Kriegers  einer silber-rot bemalten Spielfigur! Aber er konnte sich jetzt bewegen!


  Etwas … jemand … hatte ihn auf dieses Schiff gesetzt, das einer Schlacht entgegenfuhr  einer Schlacht, die er sich in seiner Phantasie selbst oft genug ausgemalt hatte. Als er noch Franz Laudmann gewesen war. In einer Welt, die ihm immer mehr entglitten war. Er wußte mit aller Bestimmtheit, daß es sie gab. Aber die Erinnerungen blieben so ungreifbar, daß bereits Zweifel von ihm Besitz ergriffen hatten.


  Doch nun, in diesem Augenblick, hatte er keine Zweifel darüber, was geschah.


  Alle diese Männer in ihren silber-roten Rüstungen waren nichts anderes als Figuren. Und er selbst war eine von ihnen.


  Irgendwo jenseits des so real wirkenden Frühlingshimmels hatte das große Spiel begonnen.


  


  *


  


  Er versuchte verzweifelt nachzudenken, aber Furcht und Aufregung ließen ihn keinen klaren Gedanken fassen.


  Die nagende Frage war: Wie war es möglich, daß das Spiel begann, wenn er, einer der Spieler, sich hier befand? Wer führte an seiner Stelle die Löwentruppen?


  Wer spielte an seiner Stelle?


  Aber es gab keine Antworten. Es gab nur diese falsche Realität, in der er gefangen war, in der er vielleicht sogar irgend eine Art von Tod oder Vernichtung erleiden mochte.


  Er klammerte sich an der Reling fest. Das Holz war so echt, wie Holz nur sein konnte, die Gischt so salzig und der Wind so kalt und heftig wie die Aprilstürme auf den Meeren der Erde in diesen Breiten.


  Doch dies war die Wirklichkeit  jetzt, in diesem Augenblick.


  Es war der zehnte Tag des Bärenmonds. Und sie segelten nach Osten, wo die Straße der Helden in den Endlosen Ozean mündete und wo die Flotte Baldurs, des Falken, den Weg nach Movus und die offenen Küsten Kanzaniens versperrte.


  Und der Tod kam in großen Steinbrocken vom Himmel. Holz splitterte. Die Männer rissen ihre Schilde hoch, duckten sich unter die Reling oder hinter die mächtigen Schleudern. Schmerzensschreie kamen vom Heck her, nur schwer hörbar im Tosen der Wellen und dem Heulen des Windes in der Takelung. Neuerliches Krachen folgte, und das Schiff erbebte. Vor ihm taumelten Männer über das schwankende Deck und entzündeten die Feuergeschosse in den Schleuderschalen. Undeutlich im Rauch gewahrte er den goldverzierten Helm des Schiffsführers. Die Gestalt gestikulierte heftig zum Heck, wo sich drei Männer gegen das Steuer stemmten und drei oder vier weitere sich mit dem Besansegel abmühten. Das Schiff krängte im Wind, und Frankari hatte einen Moment lang Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Als es sich aufrichtete, wie mit einer gewaltigen Hand von den Wogen hochgerissen, dröhnte eine Stimme über das Deck:


  »Laaaaaaaaßt los!«


  Sechs Schleudern kippten ihre feurigen Geschosse in die gischtsprühende Luft, bevor sich das Schiff erneut schief legte. Die Männer klammerten sich verzweifelt fest. Frankari schien es unglaublich, daß sie solcherart irgendein Ziel treffen konnten. Mit der Grazie eines Vogels drehte das Schiff sich in den Wind. Nicht weit voraus kämpfte der Kanzanier mit den Wogen. Schwarzer Qualm stieg von seinem Deck auf, und die roten Segel brannten lichterloh. Er hatte offenbar zu kreuzen versucht, um eine ganze Breitseite auf das wolfische Schiff zu feuern, doch der Löwe war ihm zuvorgekommen. Die Feuerbälle hatten ihn mitten im Wendemanöver erwischt. Breitseits kippte die kanzanische Dschunke über die hohen Wellenkämme, hilflos und durch die brennenden Segel fast manövrierunfähig, und die Götter mochten wissen, weshalb sie nicht kenterte. Sie lag genau im Wind, und der Löwe flog wie ein Habicht auf sie zu.


  Dahinter am Horizont sah Frankari ebenfalls Rauch aufsteigen. Rote und blaue Segel tanzten auf und ab in den schweren Wogen.


  Befehle schallten über das Deck, die Frankari nicht verstand. Er war nie ein Seemann gewesen. Er kannte seine Aufgaben nicht. Er wußte nicht, was man von ihm erwartete.


  Aber die Reaktionen der Männer um ihn waren eindeutig. Sie verließen alle Schleudern, fingerten an ihren Schwertern und machten sich offensichtlich kampfbereit.


  »Wir werden das Schiff entern«, dachte er aufgeregt. Er griff nach der Axt an seinem Gürtel. Vergessen war diese andere Welt und ihr Spiel. Er war wieder dabei, das zu tun, was er in den letzten Monden gelernt hatte: töten und am Leben bleiben! Und er hatte beinahe gelernt, bei den barbarischen Göttern dieser kriegerischen Welt zu fluchen.


  Aber etwas hatte sich verändert seit diesen letzten Monden. Das Spiel hatte begonnen. Für seine Figuren war das Überleben nun zu einem Einsatz geworden, über den drei Götter entschieden  die Götter mit den einundzwanzig Augen, die unsichtbar über die Welt rollten.


  Drei Würfel.


  


  *


  


  Sie kamen auf den Kanzanier zu  voll mit dem Wind. Die Männer duckten sich hinter die großen Schilde an der Reling. Schwarzsilber gekleidete Bogenschützen kamen aus dem Unterdeck und griffen im schwankenden Lauf nach ihren Köchern, spannten die großen wolsischen Bogen.


  Der immer stärker qualmende Kanzanier hing vor ihrem Bug, als wäre er verankert. Die Männer waren verzweifelt dabei, das Feuer einzudämmen, gingen aber rasch in Deckung, als die wolsischen Bogen in Aktion traten. Sie erwiderten den Beschuß, und Pfeile bohrten sich hinter Frankari in die Planken und in den Mast oder prallten klirrend gegen den Schilderwall der Reling. Drei oder vier Schleudern kippten ihre Steingeschosse auf den herankommenden Löwen. Es war ein halbherziger Versuch. Keines der Geschosse traf.


  Dann war der Kanzanier zum Greifen nah vor dem Bug des Löwen, der keine Anstalten machte beizudrehen.


  »Wir rammen sie!« entfuhr es Frankari. Er klammerte sich fest.


  »Allerdings, Freund!« rief einer der Männer neben ihm. »So gut hatten wir noch keinen vor dem Sporn!«


  Frankari starrte gebannt zwischen den Schilden hindurch. Undeutlich gewahrte er kanzanische Krieger, grimmige Gesichter unter eisernen Helmen. Und dazwischen eine seltsame weißgekleidete Gestalt, die unbewegt auf dem wild schwankenden Deck stand und zum Himmel starrte.


  Frankari wappnete sich gegen den fürchterlichen Ruck, den es im nächsten Augenblick geben mußte. Er biß die Zähne zusammen.


  Da war eine leichte Erschütterung, ein Bersten von Holzbalken, aber wie aus großer Ferne, und gleich darauf eine unirdische Ruhe, so, als ob der Ozean plötzlich unbewegt wäre. Es währte einen Atemzug lang. Frankari schüttelte den Kopf, um dieses Gefühl der Unwirklichkeit loszuwerden.


  Als er aufblickte, sah er, daß der Kanzanier verschwunden war. Im gleichen Augenblick war das Tosen des Windes wieder um ihn und das heftige Stoßen des Decks unter den Wogen.


  Die Männer riefen wild durcheinander, bis eine befehlende Stimme vom Vorderkastell her sie verstummen ließ.


  Aber die Stimme vermochte die Ratlosigkeit und plötzliche Furcht nicht über Bord zu fegen, die die Männer erfaßt hatte. Auch sie hatten die weiße Gestalt des Magiers erkannt, und das Wort Zauberei flog von Mund zu Mund.


  »Ein Zauberwurf.« Frankaris Gedanken überschlugen sich. Die Erinnerung an das Spiel war nun ganz wach in ihm. Der Falke mußte einen Zauberwurf getan haben während des Gefechts  das bedeutete, daß alle drei Würfel die gleiche Augenzahl zeigten. Und dem Löwen war es nicht gelungen, den Zauber zu entkräften.


  Aber welch ein Zauber war das, in dem ein Schiff einfach verschwand?


  Frankari versuchte sich an die Regeln zu erinnern. Aber, wie immer wieder, seit er in dieser Figur gefangen war, wichen die Erinnerungen wie Schemen seinen suchenden Gedanken aus. Er wußte mit schmerzhafter Deutlichkeit, daß es Dinge gab, die er wissen sollte, an die er sich genau erinnern sollte. Doch als hätte diese Figur ein eigenes Bewußtsein innerhalb der Grenzen ihrer Spielwelt, so war sein Bewußtsein begrenzt, seit er sich in ihr befand, und die Erinnerungen darüberhinaus kippten nach und nach über den Horizont ins Ungreifbare.


  Panik erfaßte ihn jedesmal, wenn er über diesen Horizont hinaustastete und nichts fand  keine Versicherung der Realität, keinen Halt.


  In solchen Augenblicken fühlte er sich verloren  für alle Zeiten verloren.


  Aber es gab auch solche, in denen er glaubte, daß seine Gedanken Wahnsinn waren, daß es völlig absurd war zu glauben, diese Welt wäre ein Spiel.


  Das waren die Augenblicke, in denen die Realität viele Gesichter hatte; Augenblicke, in denen er sich vergeblich bemühte, einen klaren Kopf zu behalten. Die phantastischen Erlebnisse, die er zusammen mit Bruss und Thuon gehabt hatte, sie waren manchmal wirklicher als die Welt jenseits.


  Und da war ein Gedanke, der sich immer mehr in ihm festfraß: Vielleicht mußte er in dieser Welt sterben, um herauszufinden, ob es jene andere wirklich gab! Vielleicht sollte er nicht fliehen, nicht kämpfen  nur den Tod suchen?


  


  3.


  


  Der stürmische Wind ließ nach. Das Meer glättete sich zusehends. Der Himmel war fahlblau. Die Sonne stand tief im Wes, und das Wasser funkelte in seinem Glanz. Das Schiff schwankte in einer langen Dünung, wie sie für die Straße der Helden ungewöhnlich war.


  Nirgends waren die dunklen Striche von Land am Horizont zu sehen, wie man sie in der Straße der Helden fast nie aus den Augen verlor.


  Der Schiffsführer schickte zwei Männer in den Ausguck am Großmast. In die wachsende Unruhe an Deck verkündeten sie, daß nirgends Land in Sicht war. Der Schiffsführer und zwei wolsische Offiziere, Hoendisi, begaben sich eilig unter Deck. Es war deutlich zu sehen, daß auch ihnen das Ganze nicht gefiel.


  Stille folgte, während die Männer unsicher auf das plötzlich so fremd aussehende Meer blickten. Der Wind ließ fast gänzlich nach. Die Segel hingen schlaff am Mast.


  Frankari schüttelte sich unwillkürlich, so stark war dieses Gefühl der Unwirklichkeit und der grenzenlosen Öde um sie.


  »Bei Scios drei Augen, wir sind verflucht!« murmelte einer der Männer neben Frankari. Und die es hörten, nickten.


  »Das ist nie und nimmer die Straße der Helden …«


  »Arull mag wissen, wo wir sind …«


  »Weder Land, noch die Flotte irgendwo zu sehen …«


  »Es war Elmuciron selbst, der uns verdammt hat.«


  »Elmuciron?« fragte Frankari. »Ein Magier?«


  Die Männer nickten. »Der Hofmagier König Baldurs.«


  »Weshalb meint ihr, daß er es war?«


  »Wer sonst hätte solche Kräfte, die Welt verschwinden zu lassen und eine andere an ihre Stelle zu setzen?« Er deutete fast ehrfürchtig um sich.


  Die anderen nickten beifällig.


  Frankari schüttelte den Kopf. »Ich denke eher, daß er nur unser Schiff verschwinden hat lassen und es an eine andere Stelle gesetzt hat …«


  Die Männer zuckten die Schultern. »Wo ist da der Unterschied? Wir sind verloren. Oder weißt du es besser?« Die Frage klang fast mißtrauisch.


  »Nein, ich weiß gar nichts«, sagte er rasch. Er sah ein, daß es keinen Sinn hatte, mit ihnen zu streiten. Und er besaß keine wirklichen Argumente gegen die ihren. Er wußte selbst nicht, was vorging. Er wußte dunkel, daß es eine Zauberregel gab in diesem Spiel, nach der Figuren von einem Ort zum anderen versetzt werden konnten. Aber nicht ganze Schiffe!


  Er schloß die Augen und lehnte sich an die Reling. Es war Wahnsinn! Aber ein Wahnsinn, in dem er gefangen war. Und es war so leicht zu glauben, daß es ein Wahnsinn war. Es beantwortete alle Fragen.


  Wenn es stimmte, daß er ein Spieler war, der an einem selbstgebastelten, selbstentworfenen Spielbrett saß, auf dem die Schlachten einer imaginären Welt geschlagen wurden  und das versuchten ihm seine Erinnerungen immer wieder hartnäckig klarzumachen , dann mußte er aufwachen aus diesem Alptraum.


  »Ich bin ein Spieler«, murmelte er, und die Männer blickten ihn verwirrt an. »Keine Figur … keine Figur …«


  Aber wie Dr. Jekyll und Mr. Hyde besaß er keine Kontrolle mehr über die Dinge. Doch dieser literarische Vergleich ließ sie ihn im rechten Licht sehen. Sie gehörten nicht in diese Welt. Sie kamen von außen. Wie er selbst!


  Er mußte aufhören, an diesen Dingen zu zweifeln, so unglaublich sie auch waren. Durch einen mystischen Mechanismus  er scheute sich, davon als Zauberei zu denken  war sein Bewußtsein in eine Figur des Spieles versetzt worden. Nicht zum erstenmal. Er versuchte verzweifelt, logisch zu denken.


  Hypnose oder Traum schieden aus. Seine Hände faßten die Reling mit aller Gewalt. Sie war gutes, hartes, nicht wegzuleugnendes Holz, mindestens so real wie das Holz, aus dem die Spielplatte bestand.


  Daß es magische Kräfte in seiner Welt gab, hatte er immer bezweifelt. Auch jetzt noch erschien es ihm unwahrscheinlich.


  Aber vielleicht vermochten Kräfte und Wünsche und Phantasie Tore zu öffnen zu den Träumen der Menschen. Vielleicht gab es wahrhaftig einen Kosmos, in dem der Mensch der Schöpfer war.


  Es waren philosophische Gedanken, die ihn irgendwohin brachten.


  Wie alle anderen Spieler hatte er seinen Anteil an dieser Welt MAGIRA erdacht, eine kleine Welt erschaffen in Gedanken und Träumen  die Länder, die Völker, die Tiere, selbst die Götter. Und er hatte gedacht, daß es interessant wäre, diese Welt wirklich zu sehen.


  Eine Welt des Schwertes und der Magie.


  Etwas hatte ihn hierhergebracht. Kräfte, die er nicht verstand. Zauberei vielleicht. Er mochte es ebensogut so nennen, denn es waren Kräfte, deren Wirken er sich auf physikalischer Basis nicht zu erklären vermochte.


  Im Grunde war es ganz einfach: Er erlebte etwas scheinbar wirklich, das er mit seiner Phantasie geschaffen hatte. Es geschah nicht ganz freiwillig, aber es erschien ihm mit einemmal nicht mehr wirklich gefährlich. Früher oder später würde er einfach aufwachen  mit einem Würfelbecher und einem Regelbuch in der Hand.


  


  *


  


  Aber so sehr er sich auch darauf konzentrierte und sich an die Erinnerungen der Wirklichkeit klammerte, es war, als ob sie ihm darob nur noch rascher entschlüpften, je länger er daran dachte. Und solche Verlorenheit erfüllte ihn nach kurzer Zeit, daß er voll Angst aufgab zu grübeln und sich wieder, wie die Männer um ihn, mit der unmittelbaren Gefahr beschäftigte.


  Er lächelte über die Ironie, mit der Kismah, wie die Wolsan die Göttin der Fügung nannten, seinen Weg bestimmte. In all seiner Verlorenheit war er nun erneut verloren. Verschollen irgendwo auf einer Welt, die selbst nicht real war.


  Er ließ hastig den Gedanken fallen, der nur zu neuem Grübeln führte. Er starrte hinaus auf das fast glatte Meer. Einen Moment lang vermeinte er einen Schatten über sich in der Takelage zu sehen und einen Ruf zu hören, der von weither kam. Aber als er hochblickte, sah er nichts als die schlaffen Segel und den blauen Himmel und die Männer im Ausguck, die stumm in die Ferne starrten. Die Phantasie begann mit ihm durchzugehen. Aber das war ganz leicht in einer Situation wie der seinen, in der die Realität keinen Boden hatte.


  Wo mochten sie sein?


  Irgendwo auf MAGIRA  hoffte er. Irgendwo auf den Weiten des Endlosen Ozeans, außerhalb jener vier kontinentalen Landmassen, die die Alte Welt bildeten. Was jenseits war, wußte keiner. Es war noch nicht erdacht.


  Da war plötzlich ein starkes Gefühl der Neugier in ihm, stärker als die Furcht, stärker als die Erinnerungen, stärker als die Sehnsucht zurückzukehren.


  Es drängte ihn plötzlich festzustellen, wie perfekt diese Welt war, an deren Schöpfung er beteiligt war. Nie zuvor hatte ein Spieler so hautnah an einem Spiel teilgenommen wie nun er.


  


  *


  


  Der Schiffsführer erschien an Deck und sah sich stumm um. Die Männer beobachteten ihn, als wollten sie an seiner Miene ihr Schicksal ablesen. Aber seiner Miene war nichts zu entnehmen.


  »Nichts?« rief er zum Ausguck.


  »Kein Land, Herr!« kam die Antwort. »Kein Schiff!«


  Er nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. »Jeder bleibt auf seinem Posten!« Damit verschwand er wieder nach unten, vermutlich, um mit den beiden Hoendisi zu beraten.


  Die Furcht an Bord war geradezu etwas Greifbares. Die Männer sahen sich unsicher um und flüsterten miteinander.


  Die Sonne hatte den Horizont fast erreicht.


  Einer der Männer neben Frankari starrte plötzlich mit weitaufgerissenen Augen zum Hauptmast. Nach einem Augenblick schüttelte er verwundert den Kopf und fuhr mit der Hand über seine Augen.


  »Was hast du gesehen?« fragte Frankari leise, um die anderen nicht aufmerksam zu machen.


  »Ein Gesicht«, entfuhr es dem Mann. »Ganz deutlich.« Er griff nach seinem Schwert und wollte es blankziehen. »Es war ein kanzanisches Gesicht …«


  »Was sagst du da, Triss?« fragte einer der Männer.


  Frankari kam flüchtig der Schatten in den Sinn, den er in der Takelage zu sehen vermeint hatte.


  »Es muß ein Kanzanier an Bord sein«, wiederholte Triss laut genug, daß es das halbe Schiff hören mußte.


  »Ein Kanzanier …? Wie sollte ein Kanzanier …?«


  Furcht und Ungewißheit entluden sich nun an diesem greifbaren Gegner.


  »Vielleicht sind es mehrere …?«


  »Sie müssen an Bord gesprungen sein, als wir ihnen den Sporn gaben …!«


  »Wenn wir sie nicht aufspüren, werden sie uns nachts an die Kehlen gehen. Das ist ihre Methode … die Kehlen durchschneiden …«


  »Ja, und den Kopf ab. Sie köpfen ihre Feinde, auch wenn sie schon tot sind. Hat irgend etwas mit ihrem Glauben zu tun …«


  »Verdammter Glaube …!«


  »Wird an der Zeit, daß wir ihnen ein paar Götter bringen, die etwas vom Leben verstehen …« Der Sprecher lachte halb und fügte hinzu: »Mit dem Sterben beschäftigen sie sich offenbar ziemlich gründlich. Wahrscheinlich schlachten sie auch noch Menschen auf ihren Altären, wie die Ishiti, bevor wir es ihnen verboten haben …«


  »Schon möglich, Baliss. Vielleicht führen wir hier nur einen Befreiungskrieg.«


  Inzwischen schwärmten Triss und ein halbes Dutzend Männer bereits mit blankgezogenen Klingen über das Deck. Der Kanzanier blieb allerdings verschwunden, und die Männer fingen schließlich an zu zweifeln, ob ihn Triss wirklich gesehen hatte. Viele Verstecke gab es an Deck nicht. Zwei Männer stiegen in den Laderaum, entdeckten aber auch dort nichts.


  Kurz darauf kam der Schiffsführer an Deck und stellte verwundert fest, daß die halbe Mannschaft suchend umherschritt, statt, wie befohlen, auf dem Posten zu bleiben.


  Er öffnete den Mund zu einer scharfen Zurechtweisung, aber im nächsten Augenblick machte der Grimm einem Ausdruck der Überraschung Platz. Er starrte auf das sechseckige Vorderkastell, auf dem deutlich ein Mann stand in einem rotschwarzgestreiften Waffenrock, einem flachen eisernen Helm, wie ihn Kanzanier trugen, und einem krummen Schwert in der Faust.


  Er beachtete die Männer an Deck nicht. Seine Aufmerksamkeit war auf etwas gerichtet, das sich auf dem Wasser befinden mußte.


  Noch während der Schiffsführer wie gelähmt starrte und die Männer unsicher abwarteten, beugte sich die Gestalt vor und griff nach etwas  eine Hand, die sich ihm entgegenstreckte.


  Er half einem Mann in das Schiff, der an einem unsichtbaren Tau hochgeklettert sein mußte!


  Weitere Hände erschienen plötzlich backbord und steuerbord an der Reling. Helme tauchten empor, tropf naß vom Wasser, und bartlose Gesichter mit schmalen Augen. Nasse Hände griffen nach den Schilden und zerrten sie zur Seite.


  Panikartige Bewegung kam in die wolsische Besatzung, Soldaten und Seeleute gleichermaßen. Es bedurfte keines Befehls. Und es blieb auch keine Zeit mehr für irgend etwas anderes als den Kampf, denn die ersten Kanzanier sprangen an Deck fast auf der ganzen Länge der Bordwände, und weitere waren ihnen dicht auf den Fersen. Es geschah lautlos, ohne Sturmgeschrei, begleitet nur vom Klirren von Rüstzeug und Waffen.


  Die Wolsan waren es, die mit Wutschreien die Stille brachen.


  Halb von Furcht, halb von Grimm beseelt, stürzten sie sich auf die Eindringlinge wie Berserker, und in wenigen Augenblicken lag die erste Welle der Kanzanier auf den Decksplanken. Aber die zweite Welle kletterte mit grimmigem Schweigen über die Reling und warf sich mit dem Krummschwert, Spieß und Echsenfaust auf die nun ebenfalls schweigend kämpfenden Wolsan. Wolsische Flüche und Schmerzensschreie und das Klirren von Waffen waren die einzigen Geräusche  und ein stetes Scharren an den Bordwänden, als immer neue Krieger aus den Fluten tauchten und emporkletterten wie leibhaftige Seeteufel.


  Frankari war mitten im Kampf, bevor er einen klaren Gedanken fassen konnte. Zwei Angreifer brachen durch die Gruppe der Wolsan. Einer warf einen kurzen Spieß mitten im Sprung. Er traf Frankari an der Schulter, glitt am Harnisch ab. Der Stoß riß ihn herum und ließ ihn taumeln, was ihm das Leben rettete, denn die Klinge des zweiten Angreifers zerschnitt die Luft nicht mehr als eine Haaresbreite vor seinem Gesicht. Noch während er taumelte, bekam er den Speer am Schaft zu fassen und hieb damit zu.


  Die beiden Angreifer wichen zurück  direkt in die Arme von Triss und Baliss, die Frankaris Bedrängnis gesehen hatten und herbeigesprungen waren. Sie gingen nieder unter den wolsischen Äxten wie junge Bäume, ein Anblick, der Frankari mit Grauen erfüllte.


  Doch es blieb keine Zeit für Gefühle, außer jenem der grimmigen Entschlossenheit, am Leben zu bleiben.


  Die Zahl der Angreifer schien mit jedem Augenblick zu wachsen. Sie quollen förmlich über die Reling, die vordersten geschoben und gestoßen von den Nachfolgenden.


  Frankari tötete mit seiner mächtigen Axt wie seine Gefährten um ihn. Ein Schleier war in seinem Gehirn, hinter den sich Gefühle wie Furcht oder Abscheu oder Mitleid zurückzogen.


  Er hieb mit aller Kraft, die in ihm war, und es gab Augenblicke, da erschien es ihm, als wäre sie übermenschlich. Es war keine Müdigkeit in ihm und kein Schmerz.


  Ein Spieß bohrte sich in seinen Panzer. Er rammte sich tief in seinen Leib unterhalb der Rippen. Eine Axt schlug in seinen Oberschenkel und ließ ihn fast zu Boden gehen. Aber es war kein Schmerz in ihm. Ein Dolch stieß tief unter der Achsel, während er einen Gegner niederstreckte. Er spürte es nicht.


  Triss fiel neben ihm, halb enthauptet von einer der kanzanischen Klingen. Der Grimm in Frankari wuchs. Fast von Sinnen, die Axt mit beiden Händen schwingend, fegte er das Deck um sich leer. Aber Triss war tot, als er sich über ihn beugte, und Baliss fiel in diesem Augenblick mit einem Speer in der Kehle und einem Schwall von Blut, das Freund und Feind rötete.


  Überall fielen die wolsischen Krieger oder wichen zurück vor der anstürmenden, nichtversiegenden Horde.


  Das Deck war übersät von Toten. Die Sonne war unter dem Horizont verschwunden. Die Düsternis der Dämmerung umgab das Schiff und das Meer ringsum. Es gab nichts bis zu diesem fernen Horizont, das dieses kanzanische Heer beherbergen mochte. Nichts außer den dunklen Fluten.


  Sie mochten vom Grund des Meeres selbst kommen!


  Trotz des Schleiers, der Frankaris Gefühle in Bann hielt, erfaßte ihn Verzweiflung. Er sah den Schiffsführer niedergehen unter einem halben Dutzend Angreifer. Er sah die wolsischen Krieger an die Masten zurückweichen, Rücken an Rücken kämpfen und einen nach dem anderen sterben. Dann war nur noch einer neben ihm, ein Tarcyrer Hüne, der ihn an Thuon erinnerte. Er focht wie ein Teufel und verfluchte die Götter, als sein Arm erlahmte und er vor Erschöpfung niedersank.


  Frankari stellte sich über ihn auf einem Haufen Erschlagener  Wolsan und Kanzanier. Bis zu den Knien sank er in diesen Hügel, und seine Axt hieb unermüdlich, als gäben die Toten ihm Kraft.


  Bald war ein Wall von toten Kanzaniern um ihn, den die Angreifer zu erklimmen hatten. Nur wenig vermochte Frankari um sich zu erkennen. Die Dunkelheit ließ alles schattenhaft und unwirklich erscheinen. Nur dicht vor sich sah er ihre Augen, ihre Waffen blitzen.


  Alles geschah nun vollkommen lautlos. Und es gab nichts, das er tun konnte, außer zu kämpfen und sie zu erschlagen.


  Nach einer endlosen Weile, während die Nacht schwärzer wurde, ging er zu Boden unter dem Gewicht der Leiber.


  Sie waren kalt wie Eis.


  


  4.


  


  Es war die Hölle.


  Sie erschlugen ihn tausendfach in dieser Nacht. Und er gab den Tod, wann immer er einen Arm freibekam. Es war ein mörderisches Ringen, das in keinem Sieg ein Ende fand. Das Grauen ergriff immer mehr von ihm Besitz, als zwei Dinge immer deutlicher in sein Bewußtsein drangen:


  Seine Gegner waren nicht menschlich  auch wenn seine Axt sie zu töten vermochte.


  Und er selber starb nicht, wie sehr sie sich auch abmühten, ihn zu töten.


  Nie gab es ein grauenvolleres Gleichgewicht der Kräfte.


  Der Druck ließ so plötzlich nach, daß Frankaris Axt mit mehreren blinden Hieben nur Luft fand, bevor in sein Bewußtsein sickerte, daß sie sich aus seiner Reichweite zurückgezogen hatten. Er hielt inne, und zum erstenmal blieb ihm Zeit, sich umzublicken.


  Sie standen dicht gedrängt an Deck, soweit er in der Dunkelheit zu sehen vermochte. Die Götter dieser Welt mochten wissen, weshalb sie den Kampf aufgegeben hatten. Sie starrten ihn mit kalten Augen an.


  Dann sah er eine weiße Gestalt vom Bug her durch ihre Reihen kommen. Der Magier, den er auf dem kanzanischen Schiff gesehen hatte! Er kam nahe heran, doch blieb er außerhalb der Reichweite seiner Axt.


  Frankari fühlte keine Furcht. Fast gleichmütig musterte er das bleichhäutige, schmale, menschliche und doch so unmenschliche Gesicht, das von Ärger und einer widerwilligen Neugier erfüllt war.


  »Du bist kein Wolsan«, schnarrte die Stimme halb feststellend, halb fragend.


  Frankari ließ die Frage unbeantwortet. »Du bist Elmuciron?« fragte er.


  Auch der Magier ließ die Frage unbeantwortet. Seine Augen durchbohrten den seltsamen Krieger, der seinen Kreaturen widerstanden hatte. Eine Spur von Unsicherheit war in seinen Zügen.


  »Du bist einer von ihnen?« Die Unsicherheit war nun an der Schwelle zur Furcht.


  Frankari gab keine Antwort. Er verstand nicht, was der Magier meinte und was er fürchtete. Aber er fühlte instinktiv, daß er diese Furcht am besten nutzte, wenn er schwieg, wenn er nicht erkennen ließ, wie wenig er verstand. Drohend sagte er: »Du wirst für den Tod eines jeden dieser wolsischen Krieger auf diesem Schiff bezahlen …!«


  »Narr! Ich zerdrücke dich wie Gewürm …!« Aber es klang nicht sehr sicher. Es sah aus, als würde Wut den Magier die Vorsicht vergessen lassen.


  »Du bist sicher nicht sehr erfolgreich gewesen«, spottete Frankari. »Zähle die Toten! Bis der Morgen kommt, wird keiner deiner Schergen mehr einen Atemzug tun!«


  Der Magier lächelte, und Frankari hatte das Gefühl, daß er mit seinen Worten einen Fehler begangen hatte.


  »Nein, du bist keiner von ihnen. Was immer dein Leben auf so ungewöhnliche Weise schützt, vermag dich nicht ganz vor meinen Kräften zu bewahren. Deine Sinne sind mir Untertan. Sieh her, was deine blinden Augen immer noch nicht wissen! Sieh her, wogegen ihr gekämpft habt, du und deine wolsischen Freunde!«


  Er bewegte gebieterisch die Hand, und es fiel wie ein Schleier von Frankaris Augen.


  Er kniff sie geblendet zusammen, denn es war plötzlich nicht Nacht, sondern heller Tag. Flüchtig sah er jenseits der Reling dunkles Land am Horizont. Das Schiff schlingerte in den Wogen. Die Rah knarrte, und die Segel füllten sich in einer frischen Brise. Die Stille war fortgewischt.


  An Deck lagen die Leichen der wolsischen Besatzung  und zwischen und über ihnen von Fischen bleichgenagte Gerippe mit Dolchen und krummen Schwertern in den knöchernen Fäusten. Frankari schauderte. Sie hatten gegen Tote gekämpft!


  »Das sind meine Schergen, die du so tapfer bekämpft hast!« sagte der Magier triumphierend. »Nur die Besatzung eines kanzanischen Freibeuters, der vor zehn Sommern hier sank. Es ist nur ein kleiner Beweis meiner Macht. Es liegen viele Schiffe und viele Männer auf dem Grund der Straße der Helden. Ich könnte sie alle heraufholen …«


  »Und sie alle würden nichts gegen mich vermögen, wie du weißt«, unterbrach ihn Frankari ironisch.


  »Nach einer Weile wirst du dir wünschen, tot zu sein. Dein kleiner menschlicher Verstand wird es nicht ertragen. Und meine Helfer werden unermüdlich sein. Du siehst, du bist ganz in meiner Hand.« Er streckte die Hand aus. »Komm. Es gibt vieles, das ich über dich erfahren möchte. Oder willst du ewig durch diese Nacht treiben, die voll von meinen Helfern ist?« Er hob den Arm. »Hast du schon vergessen, wie sie war?«


  Es wurde dunkel um Frankari. Dunkel und still. Und die Skelette regten sich, erhoben sich, wurden Fleisch …


  »Und wenn ich mich dir ergebe?«


  Der Magier hielt in der Beschwörung inne und lächelte. »Dann wirst du mir einen tiefen Blick in deinen Geist gestatten, denn ich möchte wissen, welcher Art die Kräfte sind, die mir zu widerstehen vermögen.«


  »Wirst du einer von seinen Helfern sein!« unterbrach ihn eine haßerfüllte Stimme hinter Frankari.


  Die Augen des Magiers weiteten sich. Seine Arme zuckten hoch. Es wurde schlagartig dunkel, und die Toten vom Grund des Meeres schoben sich drohend näher.


  Frankari war erstaunt herumgefahren. Doch in der plötzlichen Dunkelheit vermochte er nicht zu erkennen, wer die Gestalt war, die sich halb erhoben hatte, obwohl ihm die Stimme vertraut erschien.


  Ein Schrei ließ ihn erneut herumfahren. Er sah den Magier wanken und mit den Händen nach seiner Brust greifen. Er fluchte, und die Toten stürmten auf Frankari und seinen unvermuteten Helfer ein, erfüllt von derselben Wut wie der Magier, der hinter der Wand ihrer Leiber zu Boden sank.


  Frankari begriff nicht sofort, was geschehen war, aber er wußte, daß sie in Wirklichkeit nur einen Gegner besaßen. Wenn es gelang, ihn zu überwältigen, würden alle die anderen Arme erlahmen.


  Er wartete nicht, bis sie heran waren. Er sprang ihnen entgegen, hieb eine Gasse durch sie, erfüllt nun von Ekel und Mitleid und beseelt nur von einem Ziel, allen Hohn und alle Macht in dieser weißen Gestalt auszulöschen.


  Aber bevor er sie erreichte, wurde es hell, und die wütend angreifenden Gestalten verloren ihre Körper und sanken zu Haufen von Gebeinen zusammen. Der Magier lag direkt vor ihm, die Hände um den Stiel einer Axt gekrallt, die tief in seine Brust gedrungen war. Blut färbte sein Gewand hellrot. Der Ausdruck von Wut war in den erstarrten Zügen. Seine Augen flammten selbst im Tod noch vor Haß.


  »Ihr Götter! Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte …!«


  Frankari blickte auf und sah den Tarcyer auf ihn zukommen. »Du lebst, Freund …?« entfuhr es ihm erfreut.


  »Mehr als die meisten hier auf diesem Schiff«, erwiderte der Tarcyer müde. Sein Wams war voll Blut, ob sein eigenes, war nicht zu erkennen. Er wirkte erschöpft. »Gut, daß ein Stück Eisen uns alle gleichmacht.« Er bückte sich und zog die Axt aus der Leiche des Magiers und wischte sie an dem weißen Gewand ab. »Sonst würden sie uns vor Verachtung gar nicht mehr wahrnehmen«, stellte er voll Genugtuung fest. Und fügte hinzu: »Aber das wäre vielleicht gar nicht so schlecht …«


  »Es war ein guter Wurf«, sagte Frankari ein wenig hilflos.


  »Und einer zur rechten Zeit«, stimmte der Tarcyer zu. »Ich sah dich kämpfen wie nur wenige Männer, denen ich in meinem Leben begegnet bin. Und das ist auch das letzte, an das ich mich erinnere. Als ich aufwachte, hörte ich den mythanischen Teufel schwatzen, und ich weiß, daß sie nicht nur mit Worten überreden, sondern auch mit dem Blick und ihren Händen. Keiner ist ihnen wirklich gewachsen … außer es gelingt, sie zu überraschen …« Er tätschelte den Stiel seiner Axt und grinste. »Mit mir hat wohl keiner mehr gerechnet?«


  »Nein«, gestand Frankari und gab sich dem Gefühl der Erleichterung hin, als ihm bewußt wurde, daß die Gefahr vorüber war. Er erwiderte das Grinsen. »Aber ich bin ausgesprochen froh darüber. Ich bin Frankari.«


  »Ich bin Khean aus Phelee …«


  »Aus Phelee?« entfuhr es Frankari.


  Der Tarcyer sah ihn verwundert an.


  »Dann kennst du Thuon … Thuon Varth …?«


  Khean nickte finster. »Ich verdanke ihm viel.« Es klang nicht so gut, wie er es sagte. »Wo bist du ihm begegnet?«


  »In Elil. Ich verdanke ihm auch viel.«


  Khean nickte düster, aber er fragte nicht weiter. »Sehen wir nach, was übrig ist von unserem Haufen.«


  


  *


  


  Außer dem Schiff war nichts übrig.


  Niemand lebte mehr. Fast zweihundert Männer, die meisten wolsische Soldaten, einige aus den Provinzen wie der Tarcyer, eine Handvoll Ishiti, lagen erschlagen an Deck.


  »Die Goldene Mähne ist ein Totenschiff«, meinte der Tarcyer.


  Es war zum erstenmal, daß Frankari den Namen des Schiffes hörte. »Kannst du es führen?«


  Der Tarcyer schüttelte den Kopf. »Mit einer Mannschaft könnte ich es … vielleicht. Aber du und ich … allein … Wir haben weder genug Hände, noch genug Kraft.« Er blickte auf das Land, das bedrohlich näherkam. »Wir machen zuviel Fahrt. Wir müssen die Hauptsegel reffen, dann wird sie etwas gezähmter sein.«


  Es dauerte eine Weile, bis es ihnen gelang. Als es geschafft war, verlangsamte das Schiff seine Fahrt beträchtlich. Nun wagte sich Khean an erste Manöver. Er hatte an der Tarcyer Küste kleinere Schiffe gesegelt, besaß aber keine Erfahrung mit einem Schiff dieser Größe.


  Frankari verstand nicht viel von Schiffen. Er tat, was Khean ihm über das Tosen der Wellen zurief, soweit es in seinen Kräften stand. Es war für einen Mann unmöglich, in diesem heftigen Wind dem Steuer durch Korrektur des Besansegels nachzuhelfen. So gehorchte das Schiff nur schwerfällig, fast widerwillig Kheans Manövern und war einigemale dem Kentern nahe. Frankari hatte Glück, daß die Wogen, die über die Reling schlugen, ihn nicht über Bord spülten. Aber ein großer Teil der Leichen war verschwunden.


  Als sie in Küstennähe kamen, hatten sie das Schiff immerhin soweit in ihrer Gewalt, daß sie in sicherer Entfernung an den gefährlichen Felsriffen vorbeisegelten, obwohl Strömung und Wind sie direkt darauf zutreiben wollten. Ein kanzanisches Schiff war weniger glücklich gewesen. Es hing mit zerfetzten Segeln und gebrochenen Masten am Riff. Dahinter hob sich fast schwarz ein unwirtliches Felsmassiv, dessen Gipfel hinter Wolken verborgen lag.


  »Ich glaube, ich weiß, wo wir sind!« rief Khean. »Das sind die Berge des Arull. Man kann sie an klaren Tagen von Avilil aus sehen.«


  »Dann ist das die kanzanische Küste?«


  »Ja, Frankari.«


  »Da wird man uns nicht willkommen heißen.«


  »In diesen Felsen lebt niemand. Und ihre Schiffe meiden diese Gewässer. Vor den Kanzaniern wenigstens sind wir hier sicher.«


  »Das Schiff vorhin …«


  »Muß wohl zur Flotte gehört haben.«


  »Solche Überbleibsel mag es mehr geben. Und nicht alle mögen so hilflos sein«, gab Frankari zu bedenken. »Seit wir aus der Schlacht verschwunden sind, kann vieles geschehen sein. Wir wissen nicht einmal, wieviel Zeit vergangen ist. Ein Tag? Oder ist es noch derselbe?«


  Der Tarcyer zuckte die Schultern. »Derselbe kaum. Wir müßten Rauch sehen irgendwo am Horizont. Wir können nicht viel mehr tun, als im Wind bleiben, solange es hell ist. Danach …?« Er zuckte die Schultern erneut.


  Es war nicht sehr ermutigend.


  


  *


  


  Der Wind wurde noch heftiger und brachte sie immer dichter an die Klippen heran, wie sehr sie sich auch dagegenstemmten. Sie entdeckten eine zweite Dschunke auf den Klippen. Sie war halb auseinandergebrochen. Von der Besatzung war nichts zu sehen.


  Als die Dämmerung hereinbrach, war Khean so erschöpft, daß sie das Ruder festbanden. Zahlreiche kleinere Wunden, die er im Kampf davongetragen und nicht beachtet hatte, machten ihm nun zu schaffen. Frankari fühlte keine körperliche Müdigkeit, aber sein Bewußtsein sehnte sich nach einer Atempause. Es war ihm, als hätte er seit Tagen keinen klaren Gedanken mehr gefaßt.


  Er starrte in die schäumenden Wogen und auf die verhüllten Berge des Arull. Jenseits lag Arullu, die Hauptstadt und Residenz des Falkenreichs. Sie zu erobern, waren einst seine Pläne gewesen  als Spieler.


  Aber das war nun alles entschwunden. Seine unglaubliche Wirklichkeit schien hier zu enden an diesen unüberwindlichen Felsen.


  Vielleicht auch nicht. Er zuckte unwillkürlich die Schultern. Vielleicht gab es keinen Tod für diese Figur. Irgendwann, irgendwo hatte er seinen Körper verloren. Irgendwo zwischen den unerklärlichen Dimensionen zwischen seiner Wirklichkeit und der des Spieles.


  Ein Gedanke erfüllte ihn mit Panik: Wenn dieses Spiel endete, würde er dann wieder zur Bewegungslosigkeit erstarren, wie schon einmal?


  Es konnte für ihn nur ein Ziel geben, solange er bei Verstand war. Er mußte seinen Körper wiederfinden. Er mußte es tun, solange er beweglich war, solange dieses Spiel währte.


  Bruss besaß den Schlüssel. Er hatte einmal das Tor in seine Welt entdeckt. Er erinnerte sich nun daran, klarer als seit vielen Monden. Auch Ilara war, wenn auch nur für einen Augenblick, in seiner Welt gewesen. Aber ihre Erinnerungen waren ausgelöscht, vergessen mit all dem Grauen, das sie erlebt haben mußten, als der Turm Daran Sorcs sie mit sich in die Finsternis riß.


  Es blieb keine Zeit mehr, Pläne zu schmieden. Weißumschäumte Felsen ragten aus dem Wasser direkt im Kurs des Schiffes. Hilflos ballte er die Fäuste. Dann nahm er die Axt und kappte die Taue des Besansegels, das knallend herabkam.


  Nach einem Augenblick verlor das Schiff merklich an Fahrt. Aber es gehorchte auch nicht länger dem Steuer und stemmte sich nicht mehr gegen den Wind. Es trieb völlig steuerlos in den Wogen.


  Frankari starrte auf die Felsen. Das Tosen war allgewaltig. Khean, der sich an den Besanmast geklammert hatte, wurde von einem Brecher über das halbe Deck gespült. Die Schleudern ruckten in ihren Befestigungsseilen. Die Leichen der Erschlagenen rollten hin und her in den Wassermassen, die über Deck fluteten, als wären sie Schläfer, die verzweifelt versuchten, wach zu werden.


  Mit wachsendem Grauen sprang Frankari hinter Khean her, um ihn festzubinden. Das Deck schwankte so stark, daß er sich kaum aufrecht halten konnte. Halb auf allen vieren kämpfte er sich nach mittschiffs. Er hatte Khean fast erreicht, als der Hauptmast splitterte. Wind und Wasser rissen ihn über Bord. Frankari verlor den Halt. Als das Deck wieder aus den Wellen tauchte, was er schon nicht mehr erwartet hatte, krallte er sich mit den Nägeln seiner Finger an den Planken fest. Während er nach Atem rang, hob sich die Backbordseite mit übelkeitserregender Heftigkeit in die tosende Luft. Er sah die gefährlichen Felsen schäumenden Ungeheuern gleich an Steuerbord vorübergleiten.


  Das Schiff trieb vorbei!


  Aber ihm war kein Augenblick des Aufatmens gegönnt. Er trieb auf die Küste zu, und es konnte nur ein kurzer Aufschub sein, bis das Schiff an anderen Klippen zerschellte.


  Khean war nirgends zu sehen. Die Wogen mußten ihn über Bord gespült haben. Mehr Zeit als für einen kurzen Blick blieb ihm nicht. Das Deck kippte unter ihm weg. Sein Magen bekam Flügel. Seine Finger verloren den Boden. Einen Moment lang glitt er hilflos auf die Reling zu, die in die schäumenden Fluten tauchte.


  Dann schwamm er verzweifelt. Augenblicke später war wieder Deck unter ihm. Der einzige Halt, den er bekam, war einer der toten Wolsan, und er klammerte sich daran fest mit aller Kraft, die noch in ihm war.


  Die Leiche bot mehr Halt, als sie eigentlich sollte, und voll Grauen sah Frankari, daß die Hände des Toten sich wie mit lebender Kraft an den Griff eines Dolches klammerten, der tief in die Planken gestoßen war.


  Und nah vor sich sah er einen zweiten Toten, dessen Hände sich um den Stiel einer Axt klammerten, die ebenfalls tief in den Planken saß. Die Augen des Toten waren offen. Und auch die des Wolsan, an dem er sich festhielt.


  Sie waren tot, doch es war, als stemmten sie sich wie Frankari gegen die Elemente. Die Sehnen und Muskeln ihrer Arme waren gespannt.


  Dann spülte das Wasser wieder über sie, und Frankari verstärkte seinen Griff trotz allen Grauens, das sich seiner bemächtigte, als der tote Arm sich unter seinen Fingern regte, als wolle er sich loswinden. Er wußte, daß es nur Einbildung war, ein Trick der heftigen Strömung!


  Und dennoch …


  Das Schiff tauchte diesmal schwerfällig empor. Die Laderäume mußten wenigstens halb voll Wasser sein. Ein Ächzen ging durch den Rumpf, als etwas den Kiel entlang schrammte. Dann wurden die Bewegungen sanfter. Es war, als hätte das Schiff plötzlich eine ruhige See erreicht. In der Tat klang das Donnern der Brandung und das Heulen des Windes mit einem Mal fern.


  Der Himmel war grauschwarz.


  Frankari ließ den nassen, kalten Körper los und versuchte auf die Beine zu kommen. Als er stand und sich zitternd vor Erschöpfung umsah, erkannte er, daß das Schiff in eine Bucht zwischen hohen Felsen eingefahren war. Es trieb mit kaum merklicher Geschwindigkeit tiefer zwischen die Felswände hinein.


  »Khean!« rief er halblaut, als hätte er Furcht, die Toten zu wecken. »Khean!«


  Doch Khean antwortete nicht. Die Wogen mußten ihn ins Meer gerissen haben.


  Er kämpfte gegen eine Welle der Verzweiflung an. Er war nun die einzige lebende Seele an Bord dieses Wracks, dessen Fahrt jeden Augenblick zu Ende sein mußte.


  Doch es glitt sicher zwischen die Felsen, so sicher, daß Frankari unwillkürlich zum Heck blickte.


  Da stand einer am Steuer.


  »Khean!« rief Frankari erfreut.


  Aber als er das Heck erreichte, sah er, daß es nicht Khean war, sondern einer der wolsichen Krieger. Er mußte den Kampf überlebt haben wie Khean und während des Sturmes erwacht sein.


  »Großer Gott! Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, daß ich nicht allein auf diesem verdammten Schiff bin«, stellte Frankari erleichtert fest.


  Als der Steuermann keine Antwort gab, sagte er verärgert: »Bist du stumm?«


  Als wäre der Mann des Sprechens nur mühsam mächtig, erwiderte er: »Ich … habe … lange … nicht … gesprochen …«


  Frankari starrte ihn an. Er hatte verstanden, was der Mann sagte, aber es waren keine wolsischen Worte gewesen. Es hatte fast wie Kanzanisch geklungen.


  Frankaris Hand tastete nach der Axt in seinem Gürtel.


  Waren die Kräfte des Magiers noch immer nicht erloschen?


  »Fahrt … zu … Ende …«, krächzte der Steuermann und gab das Steuer frei.


  Das Schiff trieb kaum merklich. Die Felswände waren zum Greifen nah. Fels scharrte über die Bordwände. Mit einem ächzenden Ruck, der Frankari taumeln ließ, kam das Schiff zum Stillstand.


  Mit ungelenken Bewegungen ging der Steuermann nach vorn. Frankari folgte ihm wachsam.


  »Du scheinst diesen Ort zu kennen?«


  »Nein.«


  Am Kajütenniedergang bewegte sich etwas in der Dunkelheit. Jemand stapfte durch Wasser und kam die Stufen hoch.


  Frankaris Rücken kribbelte. Er riß die Axt aus dem Gürtel. Aber die Waffe gab ihm keine Beruhigung.


  Eine Gestalt kam an Deck. Frankari sah sie nur undeutlich gegen den Hintergrund der schwarzen Felsen. Sie hielt einen Augenblick inne und sagte etwas mit schnarrender Stimme. Dann trat sie in den vagen Schimmer der Dämmerung, der selbst wie etwas Unwirkliches in die Bucht fiel.


  Es war der Schiffsführer!


  Frankari schwankte zwischen Erleichterung und Grauen. Vielleicht waren die Männer gar nicht tot. Vielleicht hatte der Trick des Magiers sie nicht getötet …


  Die Erleichterung begann zu überwiegen, aber das Grauen schwand nicht ganz.


  Er sah das starre Gesicht des Wolsan vor sich, an den er sich geklammert hatte.


  Es mußte eine Lähmung sein, aus der sie nun langsam erwachten, einer nach dem anderen. Sie waren vor seinen Augen erschlagen worden. Aber das mochte ebenso eine Täuschung der Sinne sein wie jene, die sie die angreifenden Gerippe als Krieger aus Fleisch und Blut hatte sehen lassen.


  Der Schiffsführer rief etwas über Deck, das wie ein Fluch klang. Doch Frankari verstand es nicht. Es war weder Wolsisch, noch Kanzanisch, auch nicht Hazzonisch, wovon er ein paar Brocken verstand.


  Der Schiffsführer, ein Wolsan, redete in einer Sprache, die ihm völlig fremd war! Frankari starrte ihn verwirrt an. Er wollte etwas sagen, um auf sich aufmerksam zu machen, als das Deck lebendig zu werden begann. Die Toten stemmten sich hoch und kamen taumelnd auf die Füße. Die Nacht war plötzlich erfüllt von Stöhnen und Murmeln und Flüchen.


  Obwohl Frankari sich bereits mit dem Gedanken vertraut gemacht hatte, daß sie alle nur von einer magischen Starre befallen waren, erfüllte ihn der Anblick doch mit Grauen. Er hatte gesehen, wie sie gefallen waren, durchbohrt, erschlagen. Es war für einen Sterblichen nicht leicht, den Tod als Trick zu akzeptieren! Zu eingefleischt war seine Endgültigkeit.


  Aber sie lebten alle  mit Ausnahme jener, die der Sturm von Deck geholt hatte.


  Das Deck wimmelte von Männern, und sie wirkten seltsam verloren. Sie gingen unsicher, taumelten, stießen gegeneinander, sprachen, ohne einander zu verstehen.


  Es war das Chaos.


  Frankari fühlte das Grauen wachsen. Es sah aus, als gäbe es kein Entrinnen aus dem Bann des toten Magiers, aus dem immer neue unwirkliche Situationen erwuchsen.


  Dann entdeckte er Baliss und rief ihm zu, während er sich durch die Wolsan drängte, die ihn gar nicht beachteten. Auch Baliss reagierte nicht. Er hob nicht einmal den Kopf, als Frankari ihn erreichte und ansprach. Erst als er ihn am Arm nahm, blickte Baliss auf. Aber seine Augen richteten sich nicht auf Frankari, sondern auf die Hand, die ihn berührte. Sein Gesicht war angespannt, als lausche er auf eine innere Stimme. Dann, ganz langsam, blickte er auf Frankaii und sagte mit krächzender Stimme: »Chwiss …«


  Was Frankari nicht verstand. In einem Anfall von Panik schüttelte er Baliss heftig. »Erkennst du mich nicht? Was ist mit dir?«


  Doch der Wolsan schien ihn ebensowenig zu verstehen. Seine Augen waren nun wacher. Er nahm Frankari wahr.


  »Chwiss Chweroch«, sagte er. Es klang eindringlich.


  Einige der Männer drehten sich um. Sie verstanden offenbar, was Baliss sagte, und antworteten, manche fragend, andere ebenso drängend.


  Die Sprache war Frankari vollkommen unbekannt.


  Das Chaos an Deck war unbeschreiblich. Fast die ganze Besatzung, an die hundert Männer, riefen und schrien durcheinander, und kaum einer sprach ein verständliches Wort.


  Die beiden Hoendisi benahmen sich nicht viel anders als ihre Mannschaft. Befehlsgewalt schienen sie nicht zu besitzen, ebensowenig wie der Schiffsführer. Da und dort schlugen Frankari kanzanische Wortfetzen entgegen, aber alle aus wolsischen Mündern und alle seltsam verändert, so daß er nur Bruchteile verstand.


  Das Stimmengewirr hallte wider von den Felswänden. Das ferne Heulen des Sturmes war kaum noch zu vernehmen.


  Keiner kümmerte sich um Frankari. Keiner verstand offenbar Wolsisch. Auch seine kanzanischen Fragen blieben unbeantwortet. Alle sprachen, riefen, murmelten, doch kaum einer hörte dem anderen wirklich zu.


  Alle waren auf beängstigende Weise mit sich selbst beschäftigt. Jeder schien in einen Taumel verfallen zu sein. Als wäre für sie die Tatsache, daß sie lebten, das wundersamste aller Dinge.


  Was es auch war, wenn man es recht bedachte. Frankari wurde bewußt, daß sie völlig hilflos waren. Und noch eine Tatsache drängte sich in seine Gedanken. Sie lagen an der feindlichen Küste. Wenn hier kanzanische Schiffe lauerten, würde das Erwachen der Männer nur ein kurzes sein.


  Er drängte sich durch die Männer zum Vorderkastell. Er mußte den Steuermann erreichen. Mit ihm mochte er sich vielleicht verständigen. Es mußte etwas geschehen. Und zwar rasch.


  Noch während er nach vorn ging, veränderte sich das Verhalten der Männer merklich. Sie verstummten nach und nach. Irgend etwas ging in ihnen vor.


  Frankari nahm es verwundert zur Kenntnis. Als er das Vorderkastell erreicht hatte, war es totenstill an Deck. Die Männer standen reglos. Sie warteten.


  Der Steuermann blickte ihm entgegen, als erwartete er ihn.


  »Du kannst mich verstehen?« wandte sich Frankari an ihn und suchte mühsam, nach den ungewohnten kanzanischen Worten.


  »Ja, Herr.«


  »Und die Männer?« Frankari deutete über das Schiff. »Kannst du mit ihnen reden?«


  »Sie werden dich verstehen«, erwiderte der Steuermann.


  »Wie?« fragte Frankari.


  Der Steuermann zuckte die Schultern. »Versuch es, Herr.«


  Frankari sah sich unsicher um. Die Männer standen gespenstisch still. Selbst der Schiffsführer und die beiden Hoendisi verhielten sich nicht anders. Sie standen ganz in seiner Nähe. Es wäre ihre Aufgabe gewesen, Befehle zu geben, diesen Haufen Männer wieder zu dem zu machen, was er bei ihrem Aufbruch gewesen war: eine Streitmacht.


  Es war Krieg. Und ihr Überleben hing davon ab.


  Aber die Männer, die sie führen sollten, waren ebenso verloren, wie alle anderen. Es war, als hätten sie ihren Rang und ihre Aufgabe vergessen.


  Alle schienen vergessen zu haben, weshalb sie hier waren, wer sie waren, selbst ihre Sprache. Nur der Steuermann schien mehr zu wissen, denn er sagte drängend: »Befehlige uns, Herr. Wir werden dir folgen.«


  »Mir folgen?« entfuhr es Frankari. »Aber … weshalb mir? Ich bin fremd hier. Ich bin so hilflos wie ihr. Ich verstehe nicht einmal eure Sprachen. Ich …«


  »In deinen Gedanken ist am meisten von der Wahrheit, Herr.« Es klang, als zögerte er bei dem Wort Wahrheit. »Es gibt keinen hier, dem wir sonst folgen könnten.«


  »So kannst du meine Gedanken lesen?« fragte Frankari erschrocken.


  Der Steuermann schüttelte langsam den Kopf. »Nein, Herr. Aber ich kann sie … spüren. Wir alle können sie spüren. Wir werden Ihnen folgen, bis stärkere kommen … oder solche, die uns besser führen auf unserem Weg.«


  »So kennt ihr den Weg?«


  »Es ist ein Kampf, zu dem wir gerufen werden. Weißt du es nicht?«


  »Ein Krieg?« erwiderte Frankari fragend.


  »Ja, ein Krieg.« Es war Unsicherheit in der Stimme des Steuermanns. »Wir kämpfen auf der Seite des Löwen. Und dieses Land …« Er deutete auf die dunklen, in den Himmel ragenden Felsen. »Dieses Land werden wir erobern.«


  Halb erleichtert erwiderte Frankari: »Ihr wißt also, auf welcher Seite ihr kämpft. Gut. Ich bin mir nicht klar darüber, was mit euch geschehen ist, seit dieser kanzanische Magier und seine Kreaturen das Schiff überfielen. Vielleicht braucht ihr eine Weile, um euch wiederzufinden.«


  »Ja, Herr. Eine Weile, um uns wiederzufinden …«


  »Ich will euch führen, so lange ihr es wollt.«


  Zustimmendes Gemurmel antwortete ihm. Er nahm es verwundert wahr, denn er sprach Kanzanisch, und doch schien es, als verstünden sie ihn alle.


  »Aber ich brauche eure Hilfe und euer Wissen«, fügte er hinzu. »Ich bin fremder hier, als ihr ahnen könnt …«


  »Wir spüren es. Aber es bedeutet nichts, wenn du uns führst.«


  Frankari starrte ihn an. »Sag mir deinen Namen.«


  »Namen?« Der Steuermann schüttelte den Kopf. »Darüber grüble ich schon nach, seit ich auf diesem Schiff wachgeworden bin. Ich kann mich auf keinen Namen besinnen. Ich weiß nicht, wer ich bin. Aber … ich hatte einen Namen einst …«


  Frankari schüttelte sich unwillkürlich. Es war etwas nicht ganz Menschliches an dem Steuermann. Doch es mochten auch nur seine überforderten Sinne sein, die ihm einen Streich spielten. Es war ihm mit einemmal, als hätte er den Boden unter sich verloren. Als gäbe es keine Realität mehr. Er war noch immer ein Mensch, der sich an die physikalischen Dinge klammerte, die einer Welt angehörten, aus der er durch unphysikalische Dinge gerissen worden war. Zauberei raubte ihm allen Halt.


  Hier in dieser schwarzen Felsenbucht nach diesen unwirklichen Erlebnissen, war alle Realität zu Ende.


  Es gab nichts mehr, an das er sich klammern konnte, als die Realität des Augenblicks. Und an diese Männer.


  Er fühlte sich ihnen verbunden in ihrer Verlorenheit. Wenn nur er sie führen konnte, wie der Steuermann sagte, dann würde er es tun.


  Da war immer noch das Spiel im Hintergrund seines Bewußtseins. Wenn er ein Spieler war, wie seine fernen Erinnerungen sagten, dann änderte es nichts daran, daß er nun zum Dasein einer Figur verdammt war. Vielleicht war es nur eine Art von Traum, in dem er gefangen war, während sein wahres Ich spielte.


  Vielleicht war aber auch das Spiel der Traum.


  Er schüttelte unwillkürlich den Kopf. Es schien, als wäre ihm nicht alle Entscheidungsfreiheit genommen, als lenkten die Regeln das Schicksal nur in den großen Bahnen.


  Aber gleichgültig, ob Kismah oder die Regeln dafür verantwortlich waren  er hatte nun eine Streitmacht zur Verfügung.


  Und er war noch immer ein Spieler.


  


  8. RUNDE


  Die Flotte des Löwen hat ersten Kampfkontakt mit den Schiffen des Falken in der Straße der Helden. Dem Löwen gelingt ein Zauberwurf, der vom Falken nicht entkräftet wird. Der Löwe wählt günstigen Wind, was ihn in Nahkampfposition zum Falken bringt. In diesem ersten Ansturm fallen viele Krieger des Falken, Die Kampfflöße des Adlers versetzen der Flotte des Einhorns den Todesstoß. Damit ist der Seeweg frei nach Clanthon und dem Sitz der thuatischen Herrscher, Tandor.


  Die Truppen des Wolfs passieren Rhyallis und dringen bis an den Fluß Kerri vor. In Klingol und an den Küsten des Perdowg Sees (Meer des Himmels) sammeln sich die Truppen zum Einfall in die Kanzanai.


  Der Falke bereitet sich auf eine Verteidigung an mehreren Fronten vor, als er erkennen muß, daß die Flottenschlacht in der Straße der Helden verloren ist. Zwar gelingt ihm ein Zauber, mit dessen Hilfe er die Besatzung eines wolsischen Schiffes zu schwächen vermag und bis auf einen Mann vernichtet, doch davon abgesehen, ist sein Gegenschlag von geringer Wirkung, da seine Flotte bereits zu sehr geschwächt ist.


  (Auszug aus einem Bericht über DAS ERSTE SPIEL von einem anonymen Chronisten)
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  Franz Laudmann hatte sich zurückgelehnt und beobachtete die verzweifelten Bemühungen des Falken, sich auf drei weit auseinanderliegenden Frontabschnitten zu verteidigen. Die wichtigste der Fronten war eben zusammengebrochen. Die Flotte war aufgerieben. Zwei Schiffe versuchten den Wind zu nutzen und den Endlosen Ozean zu erreichen.


  Die Wolsischen Heere konnten nun ungehindert nach Hazzon übersetzen, um von dort aus in der Nähe von Blassnig die kanzanische Grenze zu überschreiten. Für die wolsische Flotte war der Weg nach Movus offen. Der Angriff und Fall von Arullu war nur noch eine Frage der Zeit.


  Die Horden des Wolfes hatten den Perdowg-See erreicht und schifften sich ein. Im Norden sammelten sie sich in Udai zum endgültigen Vormarsch über die Grenzen.


  Das Ende war abzusehen. Laudmann beobachtete es ungerührt. Es war nur der erste Schritt. Sie würden einer nach dem anderen verschwinden, diese engstirnigen Spieler, die sich Schöpfer wähnten mit ihren halberdachten Völkern, die sie mit ihren Regeln und Gesetzen der Finsternis entreißen wollten.


  Aber die Finsternis saß hier unter ihnen und spielte mit!


  Unter der Maske Laudmanns weilte etwas in diesem Spiel, das nichts wirklich Lebendes war, etwas, das die Spieler unbewußt miterschaffen hatten. Etwas Magisches, das im Grunde keinen Platz und keine Existenz in der Realität besaß, außer im Geist von Träumern.


  Vielleicht war es nur in Laudmanns Phantasie, in Laudmanns Geist entstanden an jenem Abend, als er von Wolsan und Ish träumte und sich plötzlich dort befand.


  Oder gab es eine dunkle Kraft in diesem Spiel, die die Spieler in ihren Bann schlagen konnte. Oder war das Hexagon wahrhaftig eine Tür, die dem suchenden Träumer einen Weg aus jeder Realität bot?


  Und den Träumen Einlaß?


  Deutlich für die anderen war, daß mit Franz Laudmann eine Wandlung vorgegangen war. Ein fanatischer Glanz war in seinen Augen, von dem er wohl wußte, denn er versuchte ihn hinter halb gesenkten Lidern zu verbergen. Es schien, als hätte er die Wirklichkeit vergessen.


  


  *


  


  In der Tat bedeutete ihm diese Welt, die die Spieler als Realität ansahen, wenig. Für ihn war sie nicht einmal wirklich genug, daß er in ihr in seiner eigenen Gestalt existieren konnte. Er mußte in einen Körper kriechen, mit Sinnen wahrnehmen, deren Grenzen durch Gesetzmäßigkeiten gesetzt waren, so eng, daß sein Bewußtsein sich aufgebäumt hatte in Panik vor dieser Blindheit.


  Aber nun war er in ihr  für die Dauer dieses Spiels. Nun mußte er diesen Gesetzen und Regeln gehorchen. Und es gab nur eine Furcht, die er vage spürte: daß der wirkliche Franz Laudmann, der in einer Figur gefangen war, einen Weg fand, aus eigener Kraft wiederzukehren. Es gehörte zu den unvorstellbaren Wahrscheinlichkeiten, denn selbst die Figur war vom Brett verschwunden und befand sich irgendwo auf dieser Welt, die sie MAGIRA nannten.


  Dennoch  es mochte Bande geben zwischen dem Geist und dem Körper Franz Laudmanns, die selbst diese Verlorenheit überbrückten. Er dachte nicht in Normen und Gesetzen und Regeln. Alles mochte geschehen.


  Er kam aus der Wildnis des Kosmos, in der es nur eine Macht gab: die Willkür des Schöpfers.


  Wie Rodungen lagen dazwischen die zahllosen Ebenen von Zeit und Raum und Stoff, in denen Geschaffenes nach Gesetzen ablief  Welten und Leben. Auch das war eine Wildnis, eine Wildnis anderer Art. Eine von Fäulnis und Tod, von Vergessen und nutzlosen Gefühlen.


  Keine wirklich großen Gedanken vermochten in der Kürze eines Lebens gedacht zu werden.


  Nein, die Menschen interessierten ihn nicht sehr, weder die Spieler hier, noch die Bewohner ihrer kriegerischen Spielwelt.


  Wenn sie ihm nicht wie Laudmann in die Quere kamen oder im Wege waren.
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  Es war eine gespenstische Streitmacht, die um Frankari geschart stand. Hundertfünfzig Männer, Seeleute und Soldaten, die vergessen hatten, daß sie Wolsan waren, die Rang und Namen nicht mehr wußten und ihre Sprache nicht mehr sprechen konnten  die nur eines wußten: daß sie auf der Seite des Löwen kämpften und daß es galt, Kanzanien zu erobern.


  Und daß sie ihm folgen wollten, weil sie irgendwie spürten, daß er ihr Anführer war.


  Spürten sie oder wußten sie auch, daß er der Spieler war? Der Spieler, dem sie als seine Figuren in jedem Fall gehorchen mußten?


  Großer Gott  er war einer der Schöpfer dieser Welt.


  Er war ein Träumer, von dem es plötzlich verlangt wurde, sich in seinen Träumen zurechtzufinden.


  Er gab sich einen Ruck. Er durfte nicht zögern, wenn er die Führung behalten wollte.


  Er starrte die Männer an. »Wer von euch kennt diese Gegend?«


  »Ich«, sagte einer und trat vor. Auch der Steuermann nickte.


  »Da dieses Gebirge unüberquerbar ist«, begann Frankari, »bleibt uns nichts …«


  »Ich habe es überquert«, unterbrach ihn der Mann. Er sprach dasselbe alte Kanzanisch wie der Steuermann, aber jetzt verstand es Frankari ohne Mühe, was er mit Verwunderung erkannte. »Oder besser«, fuhr der Mann fort, »ich habe es durchquert.«


  »Durchquert?« wiederholte Frankari.


  »Es gibt eine Höhle, die durch die Berge des Arull führt. Es gibt nur wenige, die davon wissen. Es ist ein Geheimnis der Priester BalYods, das mir offenbar wurde in einem Augenblick, da ich aus Arullus Felsenhallen fliehen mußte vor einem Feind, der unaufhaltsam war …« Er hielt inne. »Aber die Erinnerung ist so fern …«


  »Wirst du den Weg wiederfinden?« fragte Frankari drängend.


  »Den Weg …? Ich weiß, daß ich nicht allein war, als ich aus Arullu floh. Es war Ende des Winters, und sie warnten mich vor den Gefahren … Bei den Göttern, es muß tausend Jahre her sein, so leer ist mein Gedächtnis …«


  »Wirst du den Weg wiederfinden?« wiederholte Frankari.


  Der Mann nickte langsam. »Ich begann den Weg auf der anderen Seite. Aber ich erinnere mich an die Karte der Priester, den Plan, ein Stück Leder, das sie verbrannten, nachdem ich es mir eingeprägt hatte. Da war ein Fels am Ende des Weges, den sie den Echsenkamm nannten …«


  »Ich kenne ihn«, unterbrach der Steuermann. »Jeder Schiffsführer und jeder Steuermann kennt ihn. Er ist an klaren Tagen ein wichtiges Wegzeichen in diesem gefährlichen Teil der Straße der Helden. Wind und Strömung treiben die Schiffe darauf zu und auf die Klippen. So wie uns. Der Echsenkamm muß direkt über uns sein.«


  »Dann muß der Eingang in den Höhlen hier irgendwo sein.« Der Mann zögerte. »Ich erinnere mich an noch etwas. In diesen Höhlen überwintern die Echsen. Als ich sie durchquerte, neigte sich der Winter dem Ende zu. Sie lagen starr am Rand des Weges, aber manchmal hörte ich, wie sie erwachten und der Fels zitterte …«


  »Jetzt ist tiefer Frühling«, sagte der Steuermann nickend. »Sie werden alle wach sein und auf Beute aus. Aber sie verlassen die Höhlen, um zu jagen.« Er zuckte die Schultern. »Es liegt in Arulls Hand, ob wir aneinandergeraten. Ich denke auch, daß wir stark genug sind, es mit einigen aufzunehmen …«


  Ein anderer unterbrach ihn: »Es ist nicht von Bedeutung, was uns erwartet. Wir sind hier, um dieses Land zu nehmen. Und wenn dies der Weg ist, so ist es der Weg.«


  Es war ein verbissener Fanatismus, der aus diesen Worten klang, dachte Frankari.


  »Welch ein Wahnsinn«, murmelte er, plötzlich überwältigt von der Realität dieses phantastischen Augenblicks. »Daß ich hier bin in Fleisch und Blut und euch führe …!« Und da die Worte nur für ihn selbst bestimmt waren, achtete er nicht darauf, daß er sie laut aussprach und in seiner deutschen Muttersprache redete.


  Und der Steuermann sagte: »Ja, welch ein Wahnsinn, daß ich hier bin in Fleisch und Blut und dir folge …« Furcht war in seinem Gesicht. Er setzte an, um mehr zu sagen, dann preßte er die Lippen zusammen, ballte die Fäuste und schwieg.


  Frankari starrte ihn in purer Überraschung an. Der Steuermann hatte ihn offenbar verstanden, obwohl er deutsch gesprochen hatte. Und er verstand dieses seltsame Kanzanisch, das sie sprachen …


  Die Männer wurden unruhig. Sie ließen ihm keine Zeit, darüber nachzugrübeln. In jedem Gesicht las er, daß es an der Zeit war aufzubrechen.


  Dabei wurde ihm noch etwas bewußt: Er verspürte noch immer keine Müdigkeit und keinen Hunger.


  Er war nicht viel anders als diese Männer, die vom Tod wiedergekehrt waren. Hier an diesem Ort lebte er nicht mehr als sie.


  Sie waren alle Figuren  über deren Tod die Würfel entschieden.


  Und die Hoffnung erfüllte ihn wieder bei diesem Gedanken an den Tod. Denn der Tod mochte der einzige Ausweg aus diesem Alptraum sein. Aber er spürte gleichzeitig, daß der Tod ebenso unreal war wie alles andere. Kein Schmerz, kein Hunger, keine Müdigkeit  was vermochte ein solches Leben zu beenden?


  


  *


  


  Sie verließen das Schiff, eine lange Linie schweigender Gestalten, die über die Felsen kletterten und sich in der Dunkelheit verloren. Das Schiff blieb zurück mit seinen gebrochenen Masten und zerfetzten Segeln. Mit der Sicherheit nächtlicher Raubkatzen stiegen sie höher und mit der Unermüdlichkeit von Wesen, die nicht aus Fleisch und Blut waren.


  Sie kletterten und krochen voran wie ein gewaltiger Wurm, der von etwas beseelt wurde, das sie trieb, ohne daß es ihnen bewußt war. Und je weiter die Nacht voranschritt, desto verbissener kämpften sie sich aufwärts, bis Frankari vermeinte, inmitten der Hölle den Berg der Verdammten zu erklimmen.


  Immer stärker wurde auch das Gefühl der Verbundenheit, bis er glaubte, die Männer wären ein Teil seines Körpers und seiner Gedanken.


  Der Himmel war hell von Sternen. Das Meer tief unter ihnen schimmerte in ihrem Glanz. Undeutlich sah Frankari die Goldene Mähne auf die schmale Ausfahrt zutreiben. Als er ein wenig später erneut blickte, sah er nur noch weiße Gischt von ihrem Bug weit draußen.


  »Sie wird zerschellen«, dachte er und hatte eine vage Vorstellung, wie eine Hand das Schiff nahm und vom Spielbrett stellte. Aber wem gehörte diese Hand? Wer spielte an seiner Statt?


  Der Gedanke schwand, als der hundertfünfzigköpfige Körper mehr und mehr mit ihm eins wurde.


  Das Gefühl der Verlorenheit schwand und machte einer fremdartigen Geborgenheit Platz, die ihn von Augenblick zu Augenblick mehr mit Kraft und Zielbewußtsein erfüllte.


  Es gab nur eins zu tun: dieses Land zu stürmen und das Banner des Löwen tief nach Kanzanien zu tragen, damit …


  Damit …?


  Aber da war keine logische Erklärung. Nur der Impuls!


  Als die Morgendämmerung kam und erstes Grau über die Gipfel über ihnen kroch, schwand dieses Gefühl, eine gemeinsame Kreatur zu sein, merklich.


  Gleichzeitig wurden die Männer irgendwie lebendiger, als ob das Tageslicht sie aufweckte aus einer Trance, mit der die Dunkelheit sie umklammert hielt. Je stärker das Licht wurde, desto freier wurden sie. Sie begannen wieder zu sprechen und zu rufen, und es schien Frankari, als wären sie von einer seltsamen Verwirrung erfüllt, als zögerten sie und wollten innehalten  und wurden doch vorwärtsgetrieben von etwas, das mächtiger war.


  Auch Frankari fühlte sich zunehmend gelöster, und als die vergletscherten Gipfel hoch über ihnen im Glanz der Morgensonne leuchteten, war es, als ob neues Leben in ihm erwachte.


  Sie hatten den Eingang der Höhle noch immer nicht entdeckt, doch der Echsenkamm war deutlich erkennbar über ihnen. Die Straße der Helden lag in schwindelerregender Tiefe unter ihnen, aufgewühlt von einem kräftigen Morgenwind. Segel waren nicht zu erkennen bis zum dunkelgrünen Horizont, gebildet von der bewaldeten Küste von Ish.


  Das Gelände wurde ein wenig flacher vor ihnen, und gleich darauf kam die Schlange der Männer ins Stocken, als die vordersten den steinigen Boden untersuchten und das dürftige Buschwerk.


  Es roch durchdringend.


  »Kot«, erklärte einer der Männer. »Echsenkot. Es muß ganz nah sein und ziemlich frisch. Ich rieche es nicht zum erstenmal.«


  Wachsam bewegten sich die Männer weiter. Der Weg wurde breiter. Die Spuren waren nun deutlich. Der felsige Boden sah aus wie aufgepflügt. Große Haufen von dunklem Kot verbreiteten einen betäubenden Geruch. Die Männer hasteten vorbei und standen abrupt vor einem zwei Mann hohen Höhleneingang.


  Die Dunkelheit erschien den Männern wie eine Lockung. Wie verloren schritten die ersten darauf zu. Die Stille war bedrückend. Frankaris Eindruck war der eines dunklen Rachen, der sich geöffnet hatte und der sich wieder schließen würde, wenn sie sich erst alle im Innern befanden.


  Der Gedanke erfüllte ihn mit Panik, aber eine seltsame Benommenheit ließ ihn vorwärtsschreiten wie die anderen. Erst als die vordersten in der Schwärze verschwanden, gelang es ihm, die Starre abzuschütteln.


  »Halt!« schrie er und sah erleichtert, daß die Männer innehielten, ebenfalls, als erwachten sie aus einer Trance. »Wir gehen nicht hinein, ohne einige Vorbereitungen zu treffen. Und mir sind seit Tagesanbruch einige Fragen in den Sinn gekommen, auf die ich eine Antwort möchte. Ich glaube, daß wir nichts zu verlieren haben, weder Zeit noch Leben. Wir werden hier lagern.«
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  Es war kein Lagern im eigentlichen Sinn. Die Männer versammelten sich vor dem Eingang, angezogen von der Schwärze wie Nachtfalter vom Licht, aber gleichzeitig wie von Frankaris Befehl zur Unbeweglichkeit verdammt. Sie standen einfach da. Keiner setzte sich. Ihre Gesichter waren verschlossen, bleich, ohne wirkliches Leben. Nur in ihren Augen brannte ein Funke  verschieden von Gesicht zu Gesicht: verwundert, fanatisch, selbst ekstatisch, aber da und dort auch der einer Ahnung, einer Erkenntnis, einer Qual und Verdammnis.


  Frankari unterdrückte das wachsende Grauen, das er empfand, wenn er sie beobachtete. Es gab nichts, das er tun konnte, um der Situation zu entrinnen. Er konnte sie nur zu verstehen versuchen und sie nutzen.


  Er spürte die Gefahr aus der Dunkelheit. Und er spürte eine ebenso irrationale Sicherheit aus dem Sonnenlicht, das nun schon den Himmel erfüllte, auch wenn die Felswände, an denen sie emporgeklettert waren, noch im Schatten lagen.


  Es war, als gäbe ihm die Sonne die Vernunft zurück und drängte den Wahnsinn in den Hintergrund, der ihn in der Finsternis mit diesen Männern zusammen umfangen hatte.


  Er wollte diese Vernunft festhalten  so lange es möglich war. Und er wollte sich vorbereiten auf den Ansturm des Wahnsinns, der kommen würde.


  So hieß er die Männer alles Brennbare in weitem Umkreis zusammenzusuchen, was sie zögernd taten, und Fackeln anzufertigen, was sie noch zögernder taten.


  »Wir werden kein Licht brauchen, Frankari«, sagte einer, und die übrigen nickten beifällig.


  »Vielleicht«, erwiderte Frankari ausweichend. »Aber ich möchte nicht unvorbereitet sein.«


  »Wir werden kein Feuer brauchen, Frankari!« Fast so etwas wie Furcht lag in den Worten.


  »Führe ich euch?«


  »Ja, du führst uns, Frankari.«


  »So werden wir Feuer brauchen.«


  »Ja, Frankari, wir werden Feuer brauchen, wie du es sagst.«


  »Wann brechen wir auf, Frankari?« Es klang ungeduldig.


  »Wir haben keine Eile.«


  Sie blickten unsicher zum Himmel. »Wir sollten nicht zu lange warten, Frankari.«


  »Weshalb? Es ist gleich, ob wir Arullu in fünf oder in zehn Tagen erreichen. Wir sind selbst in der doppelten Zeit noch rascher als die wolsischen Truppen, die die Berge des Arull umgehen müssen.«


  »So sage uns, wie lange du hier lagern willst. Wir sind nicht müde und nicht hungrig.«


  »Wir werden lagern, bis ich bereit bin … bis ich weiß, wer ihr seid.«


  »Wer wir sind, Frankari …?«


  Eine Weile herrschte Stille und Tatenlosigkeit. Die Sonne kroch höher in den Morgenhimmel. Ihre Strahlen begannen das Zwielicht der Felsen aufzuhellen und erfüllten die Männer mit Furcht.


  »Wir sind deine Krieger, Frankari!« riefen sie. »Laß uns aufbrechen, solange wir noch können. Die Dunkelheit gibt uns Schutz!«


  Er beobachtete sie, wie sie angstvoll zum Himmel starrten, wie sie sich duckten, als die Sonnenstrahlen das Lager erreichten, wie sie die Arme hochwarfen und aufschrien, aber er gab nicht den erlösenden Befehl, in die Höhle zu marschieren. Dies war der Augenblick der Wahrheit. Er hatte ihnen nichts vorgemacht. Er wollte wissen, wer sie waren  Männer oder Dämonen.


  Nun erschien es ihm, daß sie nur Männer waren, die unter einem Bann standen und voller Furcht waren  verblendet von magischen Kräften, wie er es gewesen war.


  Aber gleichzeitig wurde ihm noch etwas bewußt: daß er der einzige war, der nicht wirklich lebte, der nur existierte durch Kräfte, die tief aus der Finsternis kommen mußten. Und es beschlich ihn Furcht  und das Verlangen, die Wahrheit vor diesen Männern zu verbergen.


  Die Wahrheit, daß er nur eine Figur war, die sprach und dachte und sich bewegte und nur aus der Gewohnheit atmete; daß unter dieser Rüstung kein Herz schlug, kein Blut pochte; daß unter dieser Rüstung nichts war! Nichts, das spürte er. Er verdrängte den Gedanken rasch.


  Einen Augenblick später lag das Lager voll in der Sonne. Die Männer blinzelten, noch immer zusammengekrümmt in Erwartung von etwas Schrecklichem.


  Aber nichts geschah.


  Sie standen in der Sonne mit ihren zerfetzten Kleidern und zerbeulten Helmen und Schilden und starrten einander verwundert an. Einige setzten sich, als verspürten sie plötzlich Schwindel oder Müdigkeit.


  Sie sprachen aufgeregt, und Frankari lauschte hilflos. Er verstand nur noch Bruchstücke.


  Nach und nach wurden sie ruhiger und starrten zur Sonne hoch, als wollten sie sie anbeten …


  Wie jemand, der lange in der Dunkelheit gewesen ist!


  


  *


  


  Für Frankari änderte sich nichts. Ein panischer Augenblick verging, da er erwartete, wieder zu erstarren. Es geschah nicht. Erleichtert öffnete er seine eisernen Fäuste und dachte bitter, wie perfekt sich diese Figur anpaßte, wie perfekt er sie zu bewegen vermochte.


  Und welches Gefängnis sie doch war.


  Er besaß keine Haut, um den Wind oder die Wärme der Sonne zu spüren. Die Beine steckten in Schuhen und Beinkleidern aus silbernem Metall. Harnisch und Kettenhemd bedeckten seinen Körper bis zu den eisernen Handschuhen. Ein roter Waffenrock kleidete ihn von den Schultern bis zu den Schenkeln. Ein silberner Helm verbarg seinen Kopf, eine Maske, die er zu bewegen vermochte, wenn er sprach, sein Gesicht. Es war eine Maske, nicht sein Gesicht. Er hatte sich sein Spiegelbild im Wasser genau angesehen. Es war vertraut und fremd. Und manchmal ertappte er sich dabei, daß es ihm schwerfiel, sich an Franz Laudmanns Gesicht zu erinnern.


  Und noch ein Gedanke quälte und erschreckte ihn: was geschehen würde, wenn er diese Rüstung und die Maske abnahm!


  Der dunkle Höhleneingang schien für die Männer alle Anziehungskraft verloren zu haben. Sie mieden seinen Anblick und zogen sich zurück, soweit dies auf dem schmalen Weg möglich war.


  Frankari suchte den Mann, der ihm den Weg durch die Höhlen beschrieben hatte. Er fand ihn abseits der anderen, wo er an die Felswand gelehnt stand mit verschlossenem Gesicht und Furcht in den Augen.


  »Erinnerst du dich an den Weg?« fragte Frankari.


  »Ich erinnere mich an … fast alles …«, erwiderte der Mann tonlos. Sein Gesicht war weiß von Blutleere, und seine Augen waren glanzlos unter den halb geschlossenen Lidern. Wie schon einmal während der Nacht, erriet er die Worte mehr als er sie verstand, so verändert klang das Kanzanisch, das der Mann sprach  völlig unvermischt mit dem Klingolaskischen, das Kultur und Sprache gewandelt hatte, seit die Falkenstämme vor mehr als zweihundert Jahren die einstige Kanzanai eroberten. Er mochte aus einer der nördlichen Provinzen stammen, die abgeschlossener und unberührter geblieben waren.


  »Gut«, erwiderte Frankari. Ohne daß es ihm sogleich bewußt wurde, sprach er das ihm geläufige Wolsisch. »Ich habe noch viele Fragen an dich …«


  Der Mann sah ihn fragend an.


  Er wechselte in sein holperiges Kanzanisch über: »Wie lange werden wir brauchen, bis wir die Höhlen durchquert haben?«


  Der Mann runzelte die Stirn. Sicher hatte auch er Schwierigkeiten, Frankari zu verstehen. Jedenfalls aber verstand er den Sinn der Frage, denn er antwortete langsam: »Ich brauche sechs Tage, bis …« Er brach ab und ballte die Fäuste. »Helims Dämon!« Er taumelte wie unter einem Schlag und wehrte Frankari wild ab, als dieser ihn stützen wollte. Er starrte voll Grauen um sich. »Das ist BalYods Reich …!«


  Frankari wußte keine Antwort. Er schüttelte verneinend den Kopf.


  Der Mann beachtete ihn nicht, so sehr war er mit seinen quälenden Erinnerungen beschäftigt. »Ich weiß es wieder«, sagte er mit einem röchelnden Keuchen. »In mir ist keine Erinnerung an diesen Ausgang.« Er deutete zur Höhle. »Ich habe ihn nie erreicht. Die Echsen erwachten, und es gab kein Verbergen vor ihnen. SeelaSan starb durch ihre Klauen, und ich kämpfte, halb blind vor Schmerz und Grimm über ihren Verlust …« Er starrte Frankari an. »Ich bin tot«, flüsterte er. »Ich starb bei diesem Kampf. Ein Hieb ihrer Klauen zerfetzte mir die Brust.« Hastig riß er sein Kettenhemd auf und betastete die unnatürlich fahle, aber unverletzte Haut. Ungläubig wanderte sein Blick über die versammelten Männer in ihren wolsischen Rüstungen, als nähme er sie zum erstenmal bewußt wahr, und zurück zu Frankari.


  »Wer seid ihr alle?« fragte er.


  »Wer bist du?«


  »Ich bin HattaLai. Erstgeborener des großen BaLaiTan. Prinz eines Reiches, das in Staub fiel an jenem Tag, als die Schwingen des Falken BaLais Glanz verdüsterten und die Klingolen das ewige Arullu in Asche legten.«


  »Die Klingolaska«, berichtigte Frankari.


  »Ja, die Klingolaska«, wiederholte der Kanzanier voll Haß und Wehmut. »So nennen sie sich. Wir nennen sie Klingolen, damit jeder Spielmann im ganzen Land den rechten Reim auf sie hat. Und wahrlich, sie brauchen den Vergleich nicht zu scheuen mit den Gargolen, den Mördersalamandern der Hochsteppe. Unser Blut hat die Flüsse unserer Heimat gerötet.« Er verstummte, als Frankari den Kopf schüttelte.


  »Wenn ich dich recht verstehe, redest du von Dingen, die fast zweihundert Sommer in der Vergangenheit liegen.«


  »Zweihundert Jahre!« rief der Kanzanier und beherrschte sich mühsam.


  Frankari nickte. »So ist es überliefert und aufgezeichnet. Das Volk der Klingolaska herrscht über Kanzanien seit dem Jahr 823 nach der Gründung der ewigen Stadt Kreos. Arne als Führer des Clans der Falken bestieg den Thron in Arullu, und das alte kanzanische Volk der Kantussa unterwarf sich ihm ohne weiteren Widerstand, denn ein mächtiger Feind bedrohte beide Völker. Die strengen Winter der vergangenen Jahre trieben die Echsen immer weiter von den Bergen herab zu den Siedlungen. Die Verwüstungen waren so furchtbar, daß Klingolaska und Kantussa beschlossen, gemeinsam gegen diese Geißel der Berge zu ziehen. Was dann auch geschehen ist.«


  »Zweihundert Jahre«, wiederholte der Kanzanier erneut. Dann sah er Frankari fast ehrfurchtsvoll an. »Du bist kein Kanzanier und kein Klingolaska. Du bist kein Hazzoni und kein Ishiti und keiner dieser wolsischen Barbaren. Du besitzt das Wissen eines Mythanen. Aber du erscheinst mir fremder noch als sie, die uns tausend Jahre lang gute Ratgeber waren. Ich weiß nicht, ob es deine Kräfte waren, die mich aus BalYods Reich nach dieser langen Zeit zurückgeholt haben. Es mag auch dein und der Götter Geheimnis bleiben, weshalb du diese Maske trägst. Doch du sollst wissen, daß du eine gute Wahl getroffen hast, wenn du Männer suchst, die Kanzanien aus der Hand der Klingolen reißen sollen!«


  Er wandte sich erregt ab und begab sich zu einer Gruppe von Männern, die sich kanzanisch miteinander unterhielten. Frankari blickte ihm voll Mitgefühl nach. Er zweifelte nicht an den Worten des kanzanischen Prinzen HattaLai. Er zweifelte nicht, diesen seit zweihundert Jahren toten Prinzen vor sich zu haben. Daran änderte auch der Körper des wolsischen Soldaten nichts. Diese Männer waren alle besessen, das Gewirr von Sprachen war Beweis genug.


  Der Magier hatte Sklette zu erwecken vermocht, warum sollte er nicht auch die Geister von Toten zu wecken vermögen und ihnen lebende Körper geben? Hatte er vor seinem Tod Frankari und die Besatzung des Schiffes mit einem letzten Fluch verdammt? Oder war er nicht allein gewesen, und irgendwo in diesen Höhlen lauerte seinesgleichen, um sie in eine Falle zu locken und Rache zu nehmen?


  Trotz seiner monatelangen Odyssee auf Magira, die er magischen Kräften verdankte, waren Gesetze und Wirken der Magie noch immer etwas Unbegreifliches für ihn. Aber er wußte, daß es sie gab, daß sie keine Sache des Glaubens oder Nichtglaubens war, daß sie töten konnte, den Gläubigen wie den Ungläubigen, daß sie Formen der Existenz möglich machten, die wider alle Natur waren, wie er sie kannte, wider alle Gesetze. Illusion und Realität zugleich. Und daß sie ihre Kräfte aus Dimensionen schöpfte, die außerhalb der Welt lagen. Aus dem Kosmos, oder wie die Menschen Magiras es nannten: aus der Finsternis.


  Dort, wo alles Unerdachte herkam, das die Schöpfer, die Spieler, offengelassen hatten.


  Es mußte Kräfte geben, aus der Schöpfung selbst, die zu vervollkommnen trachteten, was die Schöpfer, aus welchen Gründen auch immer, unerdacht gelassen hatten.


  Oder waren es Kräfte, die sich wehrten und zu zerstören bestrebt waren?


  Bedeutete es, daß eine physikalische Welt, in der es Magie gab, nicht existieren konnte  daß sie auch in der Phantasie nicht lebensfähig war? Weil für die Menschen des zwanzigsten Jahrhunderts Magie einfach nicht logisch, nicht abgrenzbar, einfach nicht vorstellbar war?


  War solcherart nicht Magie der Urfeind der Vernunft und des Lebens?


  Nein, Franz Laudmann war kein guter Schöpfer gewesen. Aber er war dabei, eine ganze Menge zu lernen.


  


  *


  


  Mit Fortschreiten des Vormittags wurde Frankaris Streitmacht immer mehr eine von lebenden Männern. In jedem der Wolsan und Ishitikörper, die ihm in der Dunkelheit der Nacht wie wiederbelebte Leichen erschienen waren, erwachte der Geist eines Toten. Viele waren Kanzanier, vom alten Volk der Kantussa, das die Falkenstämme aus Klingol in einem mehr als ein halbes Jahrhundert währenden Kampf auf ihrer mörderischen Suche nach einer neuen Heimat in die Knie gezwungen hatten. Ein großer Teil bestand aus Hazzoni, die seit Jahrhunderten die kanzanischen Grenzgebiete plünderten, wann immer sich Gelegenheit ergab, viele von ihnen Piraten, die zusammen mit den Swaren am Perdowg-See, dem Meer des Himmels, wie die Kanzanier ihn nannten, kanzanische Schiffe kaperten. Sie alle waren durch klingolaskische Schwerter gestorben.


  Es erschien Frankari, als hätte jemand aus den Myriaden Toten dieser kriegerischen Welt solche ausgesucht, die danach dürsteten, Kampf und Blutvergießen nach Kanzanien zu tragen.


  An der Seite des Löwen. Es kam ihm voll Verwunderung in den Sinn.


  Seltsam, welche moralischen Aspekte sich nun plötzlich auftaten, und wie nahe er daran war zu vergessen, daß es nur ein Spiel war  mit Figuren, die nur in seiner Phantasie lebendig waren.


  Wie gründlich seine Phantasie war und wie hilflos er sich in ihrer Gefangenschaft fühlte.


  Die Kanzanier scharten sich nach und nach um HattaLai, dem sie alle Ehrerbietung entgegenbrachten, wie sie einem Herrscher des alten Kanzanien im Zeichen des goldenen Salamanders wohl geziemt haben mochte. Die Hazzoni fanden ebenfalls einen Anführer in ihren Reihen, einen, der sich erinnerte, einst Vayu gewesen zu sein, ein Edelmann vom Königshof in Upzabab, der unter den Foltern der Priester von Blassnig ein qualvolles Ende fand. Da Vayu des Kanzanischen leidlich mächtig war, fand solcherart das Sprachenproblem für Frankari eine erfreuliche Lösung. Zudem begannen die beiden Führer gleich damit, ihre Gruppen zu organisieren, ließen aber keinen Zweifel daran, daß Frankari ihr oberster Kommandant war, dem sie als Unterführer dienten.


  Wenn sie auch in ihren früheren Leben Piraten, Plünderer, Abenteurer und Glücksritter gewesen sein mochten, so begannen sie sich nun unter der geschickten Hand des Prinzen und des Edelmanns bald als eine Streitmacht zu fühlen, die ein gemeinsames Ziel hatte. Es half ihnen, das Grauen zu überwinden, mit dem die Erinnerungen sie überschwemmten, nicht so sehr jene an das einstige Leben, als vielmehr jene an den Tod, aus dem sie auf so unbegreifliche Weise geholt worden waren.


  Zwar glaubten sowohl die Hazzoni als auch die Kanzanier an eine Wiederkehr aus dem Äther, wo das eisige Reich des Totengottes war. Aber es war eine tiefe Furcht mit diesen Vorstellungen verbunden. Die Hazzoni glaubten an eine Wiederkehr als Tier oder Pflanze. Die Kanzanier an eine Wiederkehr als Rächer und Kreatur, die den Lebenden Übles wollte, deshalb versäumten sie nie, ihren Verstorbenen die Köpfe abzuschneiden, um, wie sie behaupteten, den Geist endgültig vom Körper zu trennen. Freilich war dies nicht immer möglich. Und so lebten die Kanzanier in steter Angst vor ihren Toten. Es war auch der Grund, weshalb BalYod, der Totengott, in diesem Land so große Macht besaß und sein Symbol, das Hexagon, bis die Klingolaska in das Land kamen und beide Religionen sich vermischten.


  Bald überwog die Begeisterung über dieses neue Leben, das sich gar nicht so sehr von dem unterschied, das sie geführt hatten, und die Aussicht auf Kampf und Rache, über die Schrecknisse des Todes und die Furcht vor den Mächten, denen sie diese Wiedergeburt zu verdanken hatten.


  Sie kümmerten sich nicht darum, wer die Männer gewesen waren, die vor ihnen diese Körper besessen hatten. Sie waren in diesen wolsischen Körpern wiedergeboren worden und für einen gemeinsamen Zweck: in dieses Land einzudringen und an der Seite des Löwen zu kämpfen, wer immer dieser Löwe war. Sie verstanden die politische Lage nur soweit es sie unmittelbar betraf. Für beide gab es einen Feind in Kanzanien, den sie über dem Abgrund des Todes nicht vergessen hatten. Und der Löwe, an dessen Seite sie kämpfen sollten, war für sie in diesem Augenblick Frankari.


  


  *


  


  Der Mittag war heiß, als sie sich zum Aufbruch bereit machten. Echsen hatten sie keine zu Gesicht bekommen. Nur manchmal war ihr Brüllen in der Ferne zu hören.


  Sie hatten eine große Anzahl von Fackeln angefertigt. Ihre Angst vor dem Feuer schien verschwunden zu sein. Für die sechs oder sieben Tage, die sie nach HattaLais Angaben für die Durchquerung der Höhlen benötigten, würden diese provisorischen Fackeln aus dem spärlichen Gestrüpp ohne Wachs oder Harz jedoch kaum ausreichen. Der Gedanke erfüllte Frankari mit Unbehagen. Aber es war nicht zu ändern. Wenn HattaLai sich recht besann, waren manche der Höhlen von düsterem Leuchten erfüllt.


  Der schwarze Höhleneingang wirkte nun in der hellen Sonne bedrohlich. Hatten die Männer noch am Morgen zum raschen Aufbruch gedrängt, so zögerten sie nun. Hatten sie auch versucht, Frankari Fackeln und Feuer auszureden, so waren sie nun dankbar dafür.


  Aber bevor sie diese instinktive Furcht vor einer unbestimmten Gefahr überwanden und in die Höhle vordrangen, geschah etwas, das sie noch mit weitaus größerer Panik erfüllte.


  Diese wolsischen Körper, in denen sie wiedergeboren worden waren, begannen sich zu verändern, und die Männer erkannten voll Grauen, daß sie in Körpern gefangen waren, die nicht mehr lebten.


  Langsam, während die Männer taumelten, stürzten, sich schreiend an den Felsen festklammerten, begannen sich Wunden zu öffnen bis tief ins Fleisch, Knochen zu brechen und Augen glasig zu werden.


  Es währte nur Augenblicke, in denen Frankari erstarrt stand, sein nicht vorhandenes Herz verkrampft.


  Dann glich die Ebene vor der Höhle einem Schlachtfeld, übersät mit verstümmelten Leichen.


  


  8.


  


  Das Adeptenwesen in Franz Laudmanns Körper beobachtete das Spiel nicht ohne Faszination.


  Wie sehr diese Regeln das Spiel behinderten!


  Wie amüsant könnte es sein ohne alle Gesetze.


  Aber für diese Vorstellungen reichte die Phantasie dieses Gehirns nicht aus. Es wurde dirigiert von der Unvollkommenheit seines Körpers, geprägt von erlernten Vorstellungen und den geschlechtlichen Hemmnissen einer Existenz auf bisexueller Basis  in der allein schon alle Unfreiheit des Lebens begründet war.


  Er oder es besaß kein Geschlecht im eigentlichen Sinn, obwohl es solch eine Illusion zu erzeugen vermochte, wie die Finsternis oft die Maske des Lebens trug.


  Einst, so berichteten die Legenden der Mythanen, waren diese Wesen aus dem Äther herabgekommen in die Tempel des BalYod und hatten sich mit den Priesterinnen gepaart  in einer Zeit, da die Welt noch dunkel und das Hexagon nicht die einzige Tür in die Finsternis war.


  Die Kinder, die jene Priesterinnen gebaren, waren die ersten Mythanen.


  Sie schufen ein großes Reich mit Hilfe ihrer Väter, die sie die Adepten, nannten.


  Mythanos!


  So hieß dieses Reich. Mythanos. Und es umspannte die Alte Welt Magiras.


  Mit ihm aber kamen die Götter der Finsternis über die Welt, Wesenheiten mit großer Macht über die Herzen und Hirne der Menschen; Wesenheiten aus dem Äther, die selbst die Adepten als ihre Herren anerkannten.


  Über allem war Beliol.


  Er war durch das Hexagon gekommen. In allen Teilen der Welt öffnete er Türen für die Kreaturen der Finsternis.


  Die Magie, wie die Mythanen die Kräfte der Finsternis nannten, war eine schreckliche Macht, die mit Blut und Wirklichkeit bezahlt wurde.


  Nach tausend Jahren war die Welt so durchdrungen von ihr, daß niemand mehr die Realität von der Magie zu unterscheiden vermochte. Selbst die Mythanen konnten es nicht. Sie glich einer Rodung, über der sich blühendes Unkraut ausbreitete. Es gab Orte, an denen das Leben wucherte, und solche, an denen die Magie physikalischen Gesetzen gehorchte.


  Aber die Legenden berichteten nichts darüber, wie dieses Reich ein Ende fand, wie Beliols Macht gebrochen wurde und wie die Götter der Finsternis aus Magira verbannt wurden.


  In den folgenden tausend Jahren verwischte das Leben die Spuren der Finsternis mit emsiger Gründlichkeit. Nur die Legenden blieben und lebten fort in den Erzählungen der Weisen und Seher. Mehr Wahrheit noch schlummerte in den Legenden, die die Mythanen sorgsam hüteten. Sie waren die letzten, die den Keim der Finsternis in sich trugen, und obwohl sie den größten Teil ihrer Macht verloren, als ihre Götter sich zurückzogen, blieben ihnen Kräfte, die die Menschen fürchteten.


  Nur wenige blieben unter den Menschen, zumeist als Berater an den Höfen von Fürsten und Königen, und manches Reich spürte den Fluch ihrer lebensverachtenden Intrigen. Die meisten zogen sich zurück auf eine geheimnisvolle Insel im Meer der Träume, die einst im Süden Illyions lag und die seitdem niemand mehr zu finden vermag. Nur manchmal berichteten Kauffahrer und Fischer, daß sie in der Ferne nebelhafte Klippen gesehen hätten, die sie aber nicht zu erreichen vermochten.


  Es gab noch andere Spuren, die das Leben nicht ganz zu überdecken vermocht hatte.


  Die regelmäßige Anordnung von sechsseitigen Pyramiden in den Dschungeln von Ish.


  Die Hexagonmosaiken in den Tempeln BalYods in Kanzanien oder den verfallenen Tempeln Palvyns in den Urwäldern Hazzons.


  Die sechsseitigen Onyxaltäre in den unterirdischen Hallen Palxochins, auf dessen Trümmern Uxach I. Jahrhunderte später Huascar errichtete.


  Die mythischen, nichtmenschlichen Geschöpfe, die Magira in entlegenen Gebieten bevölkern: die Kreaturen von Ish, die sechsbeinigen Drachen von Hazzon, die Pygmäen der Wüsten Esrans, die Einhörner Eisatnahps.


  Spuren  Zeugen, wie einst die Finsternis Fleisch geworden war. Und dieses Fleisch trug für alle Zeit den Keim in sich, bereit, erneut zu wuchern, wenn die Waage der Welt sich zugunsten der Finsternis neigen mochte.


  Doch in diesen Jahrhunderten war die Schale des Lebens immer schwerer gewesen als jene der Finsternis.


  Das Adeptenwesen in Franz Laudmanns Körper starrte grimmig auf das Spiel. Es war ein Experiment. Wenn es in dieser Welt gelang, maskiert hinter die Mauern des Lebens zu gelangen und das Leben in den Abgrund zu führen, dann gab es keine Hindernisse mehr für Beliol und alle, die ihm dienten. Dann mochte jede Welt, jedes Leben vernichtet, jede Gesetzmäßigkeit zerstört werden. Raum und Zeit würden verschwinden aus der Wildnis der Finsternis. Die Freiheit würde wieder vollkommen sein und die Ewige Schlacht zu Ende.


  Der Adept schüttelte unwillkürlich den Kopf. Selbst sein Denken war Grenzen und Vorstellungen unterworfen, wie dieser Laudmann sie besitzen mußte. Das Gehirn dachte in Begriffen, die es physikalisch nannte, und reduzierte seine mystischen Vorstellungen zum Bild eines Kosmos, in dem die Finsternis wohl die Gegenkraft zum Leben, aber als solche etwas Unbegreifliches war.


  Nicht jene wundervolle Freiheit des Ungeformten. Ungeformt bedeutete für Laudmann nur ungeboren, und war als solches gleichbedeutend mit dem Tod.


  Da waren einige nicht sehr ausgeprägte religiöse Vorstellungen in Laudmanns Gehirn, die einer Betrachtung wert waren. Doch nun war nicht der Augenblick.


  Sein freier Geist hatte Mühe, all die Grenzen und Regeln und Gesetze des Spieles zu durchschauen, selbst mit der Hilfe von Laudmanns Erinnerungen. Und selbst die Magie war eingeengt in diesem Spiel, als wäre sie etwas Lebendiges.


  Aber er lernte rasch und erkannte bald, daß er direkten Einfluß auf den Verlauf nehmen konnte, wenn die drei Würfel gleiche Augenzahl anzeigten  was die Spieler einen Zauberwurf nannten.


  Dann wuchsen seine Kräfte und seine Sinne, und er sah klar vor sich, was getan werden mußte.


  Und dann besaß er Macht über eine Figur, die für alle unsichtbar auf dem Brett stand und die eine Funktion erfüllte, die nicht in den Regeln stand.


  Sie gehorchte ihm durch die Regel der Qual, der alles Leben Untertan war.


  


  9.


  


  Die Qual kam in den Träumen.


  Für Thorich, den Tanilorner, waren es Bilder aus Erinnerungen  Erinnerungen an völlig unwirkliche Erlebnisse, die ihm mit jedem Tag mehr wie ein Traum erschienen. Das Gesicht einer kanzanischen Prinzessin, TayaSar, die er in den Armen gehalten hatte  vor wenigen Tagen, obwohl es ihm erschien, als wären Äonen vergangen. Immer wenn seine Gedanken zurückkehrten zu ihr und ihrem gläsernen Gefängnis im Tempel Beliols, war sein Herz von Eis erfüllt, das nicht schmelzen wollte in der Glut der Frühsommertage.


  Er hatte Beliols Welt gesehen. Eine Welt aus Legenden, die in Tanilorn keiner kannte, die selbst den Wolsan fremd waren, die aus der düsteren Vergangenheit der Ishiti emporgetaucht waren. Und dennoch war ihm nun, als hätte er sie schon immer gekannt  als würden sie mit jedem Atemzug lebendiger, nicht nur in ihm, sondern in den Dingen, in den Menschen, in der ganzen Welt.


  Er versuchte immer wieder, diese grübelnden Gedanken abzuschütteln, doch dann drängten sich die Gesichter in seinen Geist, nicht nur TayaSars, sondern auch das der teuren Freunde, die er auf Beliols Welt zurücklassen mußte und deren einzige Hoffnung er war.


  So, als wollte etwas diese Bilder für immer einbrennen in seine Seele, kamen sie mit einer kristallenen Klarheit über ihn  nachts, wenn er schlief, tagsüber, wenn er ritt. Selbst in Augenblicken der Gefahr war er nicht frei von ihnen.


  Unvermittelt mochten sie vor ihm stehen, hilflos, umwogt von schwarzem Rauch  SaiTeh, der Spielmann, mit geballten Fäusten und Furcht in seinem jungen Gesicht; TanaSai, seine Gemahlin, mit Tränen in den Augen; Jurija, die ihn aller Hoffnungslosigkeit zum Trotz voller Hoffnung ansah.


  Ihr Götter!


  Und dieser gewaltige Tempel, dessen Mauern um die ganze Welt reichten, der ein Abbild Beliols war, zu gigantisch, zu unfaßbar für die Augen und den Verstand.


  Beliols Tempel, der Leben und Finsternis trennte und durch dessen Tore die Heere strömten zu jener mythischen Ewigen Schlacht, über die die Legenden fast aller Völker berichteten.


  Er hatte selbst teilgenommen. Nicht als Thorich, als Krieger, als Mensch, sondern als eine Kreatur der Finsternis. Er hatte den Hunger verspürt, Leben zu vernichten. Er war geformt worden aus dem Nichts, gestorben und wieder erstanden. Und es war eine seltsame Lockung in ihm, von einer Freiheit, in der der Tod keine Bedeutung hatte. Er verstand sie nicht, aber es gab Augenblicke, da wurde ihm bewußt, daß er an die Finsternis ohne Furcht dachte, so als wäre sie nur ein dunkles Reich voller Wunder.


  Auch die beiden Begleiter des Tanilorners wurden von Träumen gequält, die nicht aus der Welt der Lebenden waren.


  Einer war ein weißhaariger Ishiti, ein Priester Äopes mit Namen Iltar. Doch Iltar war tot. Was diesen Körper beseelte, war ein Mann, der behauptete, aus einem Land zu kommen, dessen Namen seit tausend Jahren vergessen war, ein Toter, den die Kräfte der Finsternis ins Reich des Lebens zurückverschlagen hatten  Quaetzmael aus Taequana.


  Seine Träume und Gedanken waren voll von Abgründen, aus denen er geweckt worden war, wo die Toten hinabsanken, bis sie frei waren von allen Erinnerungen an das Leben. Er klammerte sich verzweifelt an dieses neue Leben. Seine Furcht war hundertfach die eines Lebenden. Er fürchtete, bezahlen zu müssen, was er der Finsternis abgerungen hatte.


  Der zweite Begleiter Thorichs war ein Ishiti-Mädchen von ungewöhnlicher Schönheit. Sie war Ilara, einst Priesterin der Äope. Kismah hatte sie ausersehen, die Waage der Welt zugunsten des Lebens zu neigen.


  Ihre Alpträume kreisten um das Kind, das in ihrem Leib wuchs. War es Bruss Kind? Oder lag Wahrheit in den Träumen, die ihr den Schlaf raubten? War ein Keim der Finsternis in ihr? Obwohl sie kaum Erinnerungen besaß an jene schrecklichen Tage in Daran Sorcs Turm, pochte etwas in ihr mit jedem Herzschlag, daß die Finsternis Rache nahm dafür, daß sie die Heere des Lebens geweckt hatte.


  Wer oder was war es, das in ihr wuchs? Beliols Sohn, wie Thorich meinte? Als einstige Priesterin der Äope, die eine Göttin der Finsternis war, wußte sie ein wenig über die Götter der Finsternis und kannte ihren obersten Herrn, Beliol, wenn es auch nur Legenden waren.


  So lebte sie mit der Angst vor ihrem eigenen Fleisch und vor der Vorstellung, was von ihr Besitz ergriffen haben mochte.


  


  *


  


  Seit drei Tagen lagerten sie in Tilam. Quaetzmael hatte in Iltars Gestalt leicht vermocht, Quartier im Tempel zu bekommen, wo sie in einem kahlen Gewölbe hausten, dessen einziger Vorteil war, daß sie Schutz vor dem stürmischen Wind hatten, der salzig und feucht von der Küste kam.


  Ein paar Fischerboote lagen in der Bucht fest vertäut an den halb zerfallenen Kais eines alten Hafens, der von einer anderen Epoche kündete. Die Menschen hatten sich hinter die Palisaden des Ortes zurückgezogen, der halb verborgen im ersten Dickicht des Dschungels lag.


  Wie der Tempel waren auch die übrigen Steinbauten halb verfallen. Der ganze Ort machte einen desolaten Eindruck, trotz der Anwesenheit des Königs und seiner Leibgarde.


  Tilam mochte ein Jahrtausend früher eine stolze Hafenstadt gewesen sein, mit einem düsteren monumentalen Glanz. Zurückgeblieben waren nur Ruinen und ein paar hundert Männer und Frauen, die ärmlich lebten und nichts mehr wußten von den einstigen Herrn Tilams aus einem älteren Reich des Waldes.


  Es gab nicht viele Städte in Ish, wo die Menschen seßhaft waren, denn die Ishiti waren ein Nomadenvolk, und wie die Kentauren zogen sie durch die mächtigen Wälder, in denen Äope über sie wachte. Nur um die großen Kultstätten wie Elil und Torndad, oder Avilil hatten sich Städte und Zentren für Handel und Truppen gebildet.


  Tilam mochte einst eine solche Kultstätte gewesen sein, aber welchen Göttern sie auch immer geweiht gewesen sein mochte, sie waren vergessen. In den Bewohnern gewann das Nomadenblut wieder die Oberhand. In ihren Augen stand Aufbruch. Eines Tages würden sie fortziehen und die steinernen Zeugen der Vergangenheit dem Dschungel überlassen.


  Der Krieg hatte diesen Lauf der Dinge unterbrochen und Tilams aus der Vergessenheit geholt. Die wolsische Flotte brauchte einen verborgenen Hafen, um die Truppen zu sammeln und die Invasion der Kanzanai vorzubereiten. Avilil und Marnad waren zu offene Häfen und dafür nicht geeignet. So war Tilam aus seiner dämmrigen Vergessenheit geholt worden.


  Die Einwohner schien der wolsische Eroberungskrieg wenig zu kümmern. Sie warfen keinen Blick auf das Meer, außer in der Abenddämmerung, wenn sie mit ihren Booten hinausfuhren und später in der Finsternis mit schlafwandlerischer Sicherheit ihren Weg zurück fanden. Sie schlichen mürrisch zwischen ihren Häusern umher, und selbst die Anwesenheit ihres Königs weckte sie nicht aus ihrer düsteren Stimmung.


  Es war das erste Mal, daß ein König in Tilam weilte, aber es bedeutete diesen verschlossenen Männern und Frauen nichts.


  »Sie sagen, die Stille des Waldes ist zerstört«, erklärte Quaetzmael. »Und der Lärm hat die Zeit geweckt aus ihrem Schlummer. Sie fürchten, daß ALod wiederkehren wird. Deshalb hassen sie alles, was wir und die übrigen Fremden hier tun.«


  »ALod?« fragte ihn Thorich verwundert. »Ich habe den Namen nie gehört. Wer ist es? Ein Gott?«


  Quaetzmael zuckte nur die Schultern.


  »ALod«, flüsterte Ilara. Ihr Gesicht war von einer fast totenhaften Blässe. »Kehren sie alle wieder?«


  Thorich blickte sie besorgt an.


  »Ihr kennt den Namen?«


  »Es gibt alte Ishiti-Legenden«, sagte Ilara tonlos. Sie schüttelte grübelnd den Kopf. »Aber ich glaube nicht, daß jemand außer den Priestern der Äope sie kennt … Legenden der Finsternis …« Sie hielt inne.


  Thorich sah sie auffordernd an.


  »In jener Zeit, als Beliol über die Welt herrschte, war das Volk der Ishiti, weil es Äope ergeben war, unsterblich. Der Totengott wurde verbannt, sein Name war vergessen. Äope hielt ihn gefangen in einem ihrer Tempel, aber nicht auf dieser Welt. Und sie verliebte sich in ihn, so wie alle Finsternis in den Tod verliebt ist, weil sie in ihm einen Verbündeten sieht, der das Leben haßt und zerstört. Aus dieser Liebe erwuchs ein Sohn, ALod, der Mörder, der Berserker, der selbst die Unsterblichen zu töten vermochte. In ihm war der Drang zu töten, denn er war der Sohn des Totengottes, und in ihm war der ewige Haß auf alles Leben, denn er war ein Kind der Finsternis. So zog er durch Ish und weckte die Zeit, die Beliols Schergen in den steinernen Augen des Ewigen Waldes in Schlaf versetzt hatten, um diesem auserwählten Volk die Unsterblichkeit zu geben. Er zog von einem zum anderen, und wo er die Zeit weckte, siechten die Menschen dahin in wenigen Augenblicken und starben und verwesten. In einem einzigen Tag, so berichten diese Legenden, erlosch beinah alles Leben in Ish. Aber Äope hatte Erbarmen mit ihrem Volk, so verbarg sie eines der Augen und lockte ALod in die Finsternis, durch die er für alle Zeiten irrt.«


  Die beiden Männer schwiegen nachdenklich, als das Mädchen geendet hatte.


  Sie schüttelte verwundert den Kopf. »Es ist seltsam, daß ich mich jetzt daran erinnere. Mein Geist war so verschlossen, seit …« Sie zuckte hilflos die Schultern. »Ich wünschte, Bruss wäre hier.« Es klang fast flehend.


  »Wir werden ihn finden«, beruhigte Thorich sie mit einer Zuversicht, die er nicht fühlte. »Ihn und Frankari.«


  »Dieser verdammte Wald«, murmelte Quaetzmael. »Er ist so düster wie deine Legenden, Priesterin.«


  »Zu wenig Sonne«, stimmte Thorich zu. »Sie scheuen den offenen Himmel. Wie sollten sie fröhlich sein? Seht sie euch an. Sie kriechen zurück in ihren Dschungel. Sie fischen bei Nacht. Manchmal scheint es mir, als wären sie nicht menschlich. Sie erinnern mich an Würmer, die sich in der Erde verkriechen.« Er schüttelte sich.


  Quaetzmael nickte. »Auch in mir weckt dieser Ort Gedanken an Gewürm«, sagte er.


  Die beiden sahen ihn fragend an.


  »Wenn ich nachts wachliege, dann höre ich oft ein Scharren wie von gleitenden Körpern, von sich windenden Leibern …«


  »Hört auf!« rief Ilara zitternd.


  Queetzmael seufzte. »Es sind wohl nur die Phantasien eines alten Narren, der zu lange tot gewesen ist. Verzeiht.« Er ballte die Fäuste. »Und dennoch …« Er schritt unruhig das kleine Zimmer auf und ab. »Ich wünschte, wir würden von hier fortgehen …«


  »Ich auch«, sagte Thorich spontan. Dann zögerte er. »Kismah hat uns zusammengeführt, aber wir haben, seit wir ELil verließen, nicht mehr über unsere Pläne gesprochen. Aber nun sollten wir es tun.«


  »Ich muß Bruss finden«, sagte Ilara.


  Thorich nickte. »Das sagt Euch Euer Herz. Doch Euer Verstand sagt Euch, daß einzig Frankari die Wahrheit kennen mag, die Ihr sucht. Ihr und ich und sicherlich auch Bruss. Ich denke, daß Kismah uns nach dieser langen Zeit wieder zusammengeführt hat, weil unser Weg der gleiche ist …«


  »Vielleicht, Freund Thorich. Vielleicht ist auch Bruss bereits auf der Suche nach ihm.«


  »Und ich«, warf Quaetzmael mit einem Grinsen ein, »ich bin auf der Suche nach einem guten Abenteuer, das diesem unverhofften neuen Leben einen Sinn gibt.« Er ballte die Fäuste und schüttelte resignierend den Kopf. »Wenn dieser Körper nicht so alt wäre …«


  »Er besitzt jedoch Macht in diesem Land«, warf Ilara ein.


  »Macht ist etwas für alte Narren« ‚sagte Quaetzmael.


  »Wie du einer bist, vergiß das nicht«, meinte Thorich nachsichtig.


  Quaetzmael starrte ihn einen Augenblick verärgert an, dann lachte er. »Du hast recht, Freund. Das bin ich … in jeder Beziehung.« Er zuckte die Schultern und fügte nickend hinzu: »Keine Angst, ich werde mich schon nicht verraten …«


  »Nimm es nicht zu leicht«, warnte Thorich. »Der König und einige seiner Palastwachen kennen den alten Iltar sehr genau.«


  Ilara nickte. »Die Gefahr wächst mit jedem Tag, den wir hierbleiben.«


  »Ach, zum Vöelmyn! Warum sollte der König auf den Gedanken kommen, daß Iltar nicht Iltar …?«


  »Vielleicht ist es in diesem seltsamen Land üblich, daß auch die Priester fluchen. Aber wenn sie es tun, dann sicherlich bei Ishiti-Göttern«, bemerkte Thorich tadelnd.


  »Vöelmyn ist kein Gott. Aber du hast recht. Es war sehr unvorsichtig …«


  »Wer ist dieser Vöelmyn denn, daß es sich lohnt, mit ihm zu fluchen?«


  »Ein Dämon … denke ich.« Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Jedenfalls eine recht unerfreuliche Erscheinung. Wir pflegten unsere Kinder damit zu erschrecken.«


  Thorich grinste.


  Quaetzmael ebenfalls. »Vöelmyn hat mir manche Gänsehaut eingebracht. Das hab ich in den tausend Jahren nicht vergessen.«


  »Ich meinte nicht den König oder seine Gefolgschaft, als ich sagte, die Gefahr wächst«, unterbrach Ilara die beiden Männer mit merklichem Unwillen in der Stimme. »Ich meine eine andere Gefahr.« Sie hob den Kopf, wie um zu lauschen. Doch da war nur das Atmen der drei Menschen. »Ich fühle mich schon lange Zeit nicht mehr allein. Es ist wie ein Ring um uns, der enger wird. Und hier an diesem verfluchten Ort ist es stark … so stark …« Sie preßte die Hände an ihren Bauch, der in diesen Wochen fast unmerklich zu schwellen begonnen hatte. »Seit ich weiß, daß ich dieses Kind haben werde … und seit ich mich erinnere, wie sehr die Finsternis von mir Besitz ergriffen hat, klammere ich mich an den einen Gedanken, daß es auch Bruss Kind sein könnte. Auch er ist ein Magier, wenn auch sein mythanisches Blut sehr dünn ist …«


  »Ich denke nicht, daß ihr etwas von der Finsternis zu befürchten habt, solange ihr ihr dient«, sagte Quaetzmael langsam. »Oder sollte ich sagen, solange ihre Schergen glauben, daß ihr von Nutzen seid.«


  Thorich und Ilara starrten ihn an.


  »Sie sind nicht allmächtig«, fuhr Quaetzmael fort, »sonst könnten sie alles selbst tun. Es gibt Schranken für sie in dieser Welt. Sie können sie nicht so einfach betreten, wenn wir ihnen nicht die Türen öffnen … wie diese Mythanerbrut! Ich glaube nicht, daß Thorich von ihrer Seite etwas geschieht, solange Frankari verschwunden bleibt. Und Ihr, Ilara, seid sicher vor ihnen, bis dieses Kind geboren ist. Diese Gegenwart der Finsternis, die Ihr spürt, bedroht Euch nicht. Sie schützt Euch, denn auch das Leben ist nicht ohne Gefahr.« Er nickte, als wollte er sich selbst diese Worte bestätigen. »Und ich«, fuhr er fort, »ich weiß nicht, welchen Umständen ich es verdanke, daß ich noch hier bin. Vielleicht ist es die Einmaligkeit meiner Existenz. Vielleicht haben sie mich vergessen.« Er zuckte die Schultern. »Vielleicht haben sie aber auch Pläne mit mir. Ich werde jedenfalls in eurer Nähe bleiben, meine Freunde, solange das Geschick der Welt auf euren Schultern lastet.« Er grinste aufmunternd.
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  Auch der Blick des Adepten war in diesem Augenblick auf die grünen Felder von Ish gerichtet.


  Das regelmäßige Sechseckmuster der Spielfläche war nicht ohne Faszination für ihn  eine amüsierte Faszination. Die vielseitigste aller sich fugenlos aneinanderfügenden regelmäßigen Flächen. Für dieses Spiel und diese Welt sicherlich eine der vollkommensten Gesetzmäßigkeiten. Welch ein Hohn, daß diese vollkommene Form gleichzeitig auch die Tür war in das vollkommen Ungeformte.


  Die neunte und zehnte Runde gingen schleppend voran, obwohl die Entscheidungen im wesentlichen gefallen, die Ergebnisse vorgezeichnet waren. Aber die Spieler waren offenbar nicht alle ausreichend mit den Regeln vertraut. Es gab Streit und hartnäckige Diskussionen über Regeln, die nicht eindeutig formuliert waren.


  Er fand es unmöglich, seinen menschlichen Gesichtszügen jenes Maß an Hohn zu verleihen, das er wirklich empfand.


  Gleichzeitig erfüllte ihn ein anderer Aspekt seiner augenblicklichen Existenz mit Unbehagen. Er war dem Zeitablauf unterworfen, solange er hier verweilte. Das stellte ihn mit Franz Laudmann auf eine Ebene. Und er war den Gesetzen dieser Welt Untertan. Auch das nahm ihm seine Überlegenheit. Trotz aller Verachtung, die er empfand, war er sich des Wagnisses sehr bewußt, das er auf sich genommen hatte, als er Laudmanns Körper übernahm. Am Ende würde es eine Auseinandersetzung auf tiefster Basis sein. Auf der Basis des Lebens. Wenn es vorzeitig zum Konflikt kam.


  Er hatte immer noch keine Spur von Laudmann.


  Wie war es möglich, daß eine Figur so vollkommen verschwand, daß sie selbst Beliols allsehenden Augen entglitt?


  Daß es in der verwirrenden, hemmenden Kompliziertheit dieser unfertigen Welt der Augen eines ihrer Geschöpfe bedurfte, um das Verlorene wieder aufzuspüren.


  Aber dieses Geschöpf war bis jetzt ebenfalls nicht erfolgreich gewesen, obwohl nach dem Fühlen und Denken dieser sterblichen Wesen genug Anreiz für eine intensive Suche vorhanden war, bedeutete der Erfolg doch gleichzeitig die Befreiung seiner Gefährten aus einer Gefangenschaft, die für die rudimentäre Intelligenz dieser Geschöpfe unvorstellbar sein mußte.


  Dennoch hatte sich dieses Geschöpf mit dem Namen Thorich seit mehreren Runden nicht bewegt. War es tot?


  Eine Figur stand, unsichtbar für die anderen Spieler, in einem der Küstenfelder von Ish, dort wo sich Tilam befinden mußte. Sie war von Elil aus gewandert, ohne daß eine Spielerhand sie berührt hätte.


  Aber nun war sie seit mehreren Runden erstarrt.


  Er mußte eingreifen bei der nächsten Gelegenheit, die sich bot.


  Sie kam nach einer Weile, als ein längerer Regelstreit beendet war und der Falke seinen Wurf tat, mit dem die Würfel die Finsternis beschworen. Alle drei zeigten vier Augen.


  Die Begeisterung des Falken wuchs, als weder der Wolf, noch der Löwe die Formel zu entkräften vermochten. Nun konnte er seinen auf dem Rückzug befindlichen Schiffen den nötigen Vorsprung verschaffen, indem er, wie die Regeln es formulierten, die Geschwindigkeit seiner Truppen verdoppelte, was den Landevorgang an der estlichen Küste um die imaginäre, im Spiel selbst nicht vorhandene Stadt Movus stark beschleunigte.


  Der Adept beachtete die Züge des Falken kaum. Der Zauberwurf des Falken hatte für ihn erneut die Tore geöffnet.


  Ohne daß die anderen dessen gewahr wurden, nutzte er diesen kurzen Augenblick, da die Magie über die Regeln triumphierte, und spielte auf einer anderen, den Spielern gar nicht bewußten, Ebene des Spieles.
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  Thorich fuhr von seinem Lager hoch.


  Das Traumbild von TayaSars Gesicht verblaßte. Er saß zitternd aufrecht in der Dunkelheit und versuchte, das quälende Bild festzuhalten. Aber es verschwand mit einem flehenden Ausdruck, der sein Herz zusammenkrampfte. Gleichzeitig versuchte er sich zu erinnern, was ihn geweckt hatte.


  Er lauschte in die Dunkelheit. Die Stille war drückend. Wie durch unsichtbare Vorhänge gedämpft vernahm er Quaetzmaels Atem von seinem Lager am anderen Ende des Raumes.


  Dann verstummte auch das, als ob sich diese unsichtbaren Vorhänge um ihn zusammenzögen.


  Eine Stimme flüsterte beschwörend, keine menschliche Stimme, doch auf eine seltsame Art und Weise verstand er die Worte. Und er wußte auch, daß diese Stimme ihn geweckt hatte. Jetzt verlangte sie etwas von ihm. Es klang nicht wie ein Befehl, mehr wie eine Lockung. Und Thorichs schlaftrunkener Verstand gehorchte, getrieben von einer instinktiven Furcht vor den dunklen Kräften, die den Boden der Wirklichkeit unter seinen Füßen wegzureißen vermochten, daß sich schwarze Abgründe auftaten.


  Er erhob sich wie ein Schlafwandler, legte sein Kettenhemd an, nahm nicht voll bewußt wahr, daß es ohne Klirren geschah, wie in einem Traum. Dann nahm er sein Schwert, das neben ihm auf der Bettstatt lag, und schritt zum Eingang.


  Da war ein schwaches, flackerndes Licht am fernen Ende des Korridors, auf das er ohne Zögern zuging. Ein Priester in grüner Kutte und Kapuze und einer Fackel in der Hand wartete, bis Thorich ihn fast erreicht hatte, dann schritt er voran, ohne sich umzusehen, ob der Tanilorner auch folgte.


  Noch immer war diese drückende Stille um ihn. Er vernahm weder seine eigenen Schritte, noch die des Priesters.


  Sie erreichten einen Teil des Tempels, in dem er zuvor noch nicht gewesen war  irgendwo im Innern des steinernen Bauwerkes. Der Korridor war ohne Fensteröffnungen. Am Boden lag eine dicke Staubschicht, und die Fußstapfen der beiden Männer waren die ersten seit einer langen Zeit.


  An einer nach unten führenden Treppe hielt der Priester an. Er reichte Thorich die Fackel und sagte etwas. Thorich erkannte es nur an der Bewegung der bleichen, verkniffenen Lippen. Er vernahm keinen Laut.


  Thorich nahm die Fackel, und einen Augenblick lang schien es, als wiche der Vorhang um ihn ein wenig zurück. Die flüsternde Stimme klang wie von weit her, und Geräusche der unmittelbaren Umwelt drangen zu ihm: die raschen Schritte des Priesters, der den Korridor zurücklief; das Scharren seiner Füße auf dem staubigen Boden. Dann zog sich die Stille erneut dichter um ihn, und das Flüstern drängte die Realität beiseite.


  Er stieg die Stufen hinab, die Fackel mit der ausgestreckten Linken haltend, die Klinge in der Rechten  und sie als einziges fühlte sich beruhigend wirklich an.


  Die Treppe mündete in ein Gewölbe aus nacktem, roh behauenem Fels, dessen gegenüberliegende Wand das Licht der Fackel nicht zu erreichen vermochte. Er ging auf die Mitte zu, und nach etwa zwei Dutzend Schritten tat sich eine gewaltige Öffnung zu seinen Füßen auf, deren tiefe Schwärze die Fackel nicht erhellte. Die Kanten, soweit er sie in der Dunkelheit sehen konnte, waren geradlinig und regelmäßig und formten sich zweifellos zu einem Sechseck.


  Die Erkenntnis ließ ihn zögern, doch das Flüstern war stärker.


  Er tat einen Schritt in den Abgrund.


  Der unsichtbare Vorhang wich zur Seite, und seine Sinne nahmen abrupt die Realität wahr.


  Jemand schrie hinter ihm.


  Thorich wußte, daß es ihm galt. Er versuchte sich umzudrehen. Dabei wurde ihm bewußt, daß er über der bodenlosen Schwärze hing. Nur mühsam unterdrückte er einen Aufschrei. Seine Fackel erlosch, als erstickte sie jemand.


  »Thorich!«


  Irgendwo in der Dunkelheit Quaetzmaels Stimme.


  »Bleib stehen! Geh keinen Schritt weiter!« rief Thorich.


  »Wo bist du?«


  »Unter mir ist nichts … nur Schwärze … kein Boden. Es erinnert mich an den Tempel in Klanang, als ich in eine ähnliche Leere fiel …«


  »Es ist die Finsternis«, rief Quaetzmael.


  »Ja, es ist die Finsternis«, stimmte Thorich zu, mit Resignation in der Stimme.


  »Dieser Priester, hat er dich hergeführt?«


  »Nein. Etwas flüsterte mir zu, zu kommen; etwas, das wie TayaSar klang. Ich wäre dieser Stimme bis ans Ende der Welt gefolgt.«


  »Es ist eine Falle, Thorich.«


  »Vielleicht. Aber es mag auch ein Weg zu TayaSar sein. Ich muß ihm folgen. Kehr um, Mael. Ich weiß nicht, was mit mir geschehen wird. Ich glaube, ich beginne zu fallen. Es ist wie damals in Klanang … Leb wohl, Mael. Kehr um. Wenigstens einer von uns muß sich um Ilara kümmern. Bring sie fort aus diesem verdammten Wald!«


  Er fiel rasch. Er hörte auf zu sprechen. Quaetzmael vermochte ihn sicher nicht mehr zu hören, sonst hätte er nach den letzten Worten geantwortet. Außerdem war das Gefühl des Fallens so stark, daß er damit beschäftigt war, seinen Magen zu beruhigen.


  Aber schon nach kurzer Zeit hörte der Fall auf, und Thorich hatte das Empfinden, daß er stand.


  


  *


  


  Es war ein leicht schwankender Grund, der ihn augenblicklich an ein Schiff denken ließ. Gleichzeitig erfüllte ein kalter Schimmer einer frühen Morgendämmerung die Welt um ihn und ließ ihn ein wenig seiner unmittelbaren Umgebung wahrnehmen.


  Er befand sich in der Tat auf einem Schiff. Er stand auf dem Deck. Auch das weckte Erinnerungen in ihm  Erinnerungen an einen Alptraum.


  Er war allein.


  Das Schiff glitt lautlos durch stilles Wasser, in dem sich der vage Schimmer der Dämmerung spiegelte. Es war nicht groß  ein Einmaster mit gerefften Segeln und eingezogenen Rudern.


  Es mochte ein neuerlicher Traum sein.


  Doch die Luft roch sehr wirklich nach Meerwasser, und ihre Kühle ließ ihn frösteln.


  Eine tiefe Einsamkeit lag über der Szenerie, eine groteske Leblosigkeit, die Thorich schmerzlich berührte.


  Er spürte, daß er weit fort war von seiner Welt.


  Er trat an die Reling. Seine Schritte waren wirklich, so wie die Planken und das Holz der Reling. Aber er war nicht sicher, ob das Meer wirklich war, so unergründlich war die Schwärze, die unter den sanften Wellen lag.


  Aus den Luken eines niedrigen Vorderkastells drang ein schwacher Lichtschimmer. Er stieg die schmale Treppe hoch und lauschte an der Tür. Doch kein Laut drang heraus. Er pochte, erhielt jedoch keine Antwort. So öffnete er die Tür und trat zögernd in die seltsame Helligkeit, die aus der Luft selbst zu kommen schien.


  Dann erst gewahrte er die Gestalt in einem goldbestickten Gewand, die mit dem Rücken zu ihm stand. Es verwunderte ihn, daß sich eine Frau hier befand. Gleichzeitig war ihm der Anblick des Gewandes und der langen schwarzen Haare quälend vertraut. Und während er noch im Sturm der Gefühle stand, drehte sich die Gestalt um.


  Der Tanilorner blickte einen Augenblick stumm in TayaSars geliebtes Gesicht, als wäre es nur eine Illusion, ein Traumbild, das eine Bewegung, ein Wort, ein Erwachen verblassen lassen könnte.


  »Thorich«, sagte sie atemlos und streckte die Arme nach ihm aus. Unsicher zog sie sie zurück, als er danach greifen wollte.


  Doch Thorich, plötzlich besessen von dem Verlangen zu wissen, ob er sie wirklich vor sich hatte oder ob er wieder nur das Opfer einer lockenden Illusion war, folgte ihr, als sie zurückwich, und zog sie in seine Arme.


  Sie wehrte sich schluchzend, bis sie fühlte, wie er erstarrte, als er erkannte, daß ihr Körper nichts wirklich Lebendiges war. Dann klammerte sie sich verzweifelt an ihn.


  »Thorich, mein Liebster …«


  Er versuchte hastig, sich freizumachen aus ihren Armen.


  »Du bist es nicht …«, keuchte er. Er versuchte, nach seinem Schwert zu greifen. Er dachte an den Dämon, der Iltar getötet hatte, und an jene im Palast in Elil, aus dessen Klauen sie Ilara befreit hatten. Beide waren ihm in TayaSars Gestalt erschienen. Und nun zweifelte er nicht, daß er erneut solch einer mörderischen Kreatur gegenüberstand. Grimm beherrschte sein Handeln, als sie schreiend aus seinen Armen floh.


  »Ich bin es, Thorich! Ich bin TayaSar … kein Geist, kein Dämon …!«


  Er hob unbeirrt die Klinge, blind für ihren flehenden Blick.


  Da öffnete sich die Tür hinter ihm.


  »Halt ein, Freund Thorich! Wir sind es wirklich. Wir sind hier, um dir zu helfen: Dir und uns selbst.«


  Thorich ließ das Schwert sinken, als er die vertraute Stimme hörte. Er drehte sich um und sah SaiTeh, den Spielmann, in der Tür stehen, die Hände beschwörend erhoben. Und neben ihm sah er die vertrauten Gesichter von TanaSai, der jungen Gemahlin des Spielmanns, und von Jurija, der klingolaskischen Kaufmannstochter aus Klanang. Alle drei blickten ihn bittend an.


  Thorich vergaß seinen Grimm, so sehr überwältigte ihn dieses unglaubliche Wiedersehen.


  »Ihr seid frei …?« brachte er schließlich hervor. Aber im gleichen Augenblick kehrte das Mißtrauen zurück, als das Wesen mit TayaSars Gestalt ihm erleichtert zulächelte.


  Sie waren alle nicht wirklich! schrien seine Gedanken.


  Der Spielmann schüttelte traurig den Kopf. »Nein, Thorich, wir sind nicht frei.« Und hastig fügte er hinzu, als Thorichs Züge hart wurden: »Aber wir sind es wirklich. Wir selbst  auf eine gewisse Weise. Hör uns an, Thorich. Dann magst du entscheiden, ob du uns vertrauen willst.«


  Thorich nickte langsam. Er sehnte sich danach, dem Spielmann zu glauben, TayaSar zu glauben, die Freunde wirklich vor sich zu haben. Aber da war noch immer die Erinnerung an das Gefühl der Leere in ihm, als er TayaSar umarmt hatte.


  Erleichtert fuhr SaiTeh fort: »Sieh her, Thorich.« Er schob den Ärmel seines Hemdes hoch, zog den Dolch aus seinem Gürtel und tat einen tiefen Schnitt quer über den Unterarm.


  Kein Blut kam. Unter einer dünnen, hautartigen Schicht war  nichts. Absolut nichts. Schwärze. Leere.


  »Sieh her, Thorich.« TayaSar fuhr mit der Hand über ihr Gesicht, und es zerfloß wie eine wächserne Maske unter der Glut des Feuers. Dahinter: Schwärze. Dieselbe Leere.


  Thorich wich unwillkürlich zurück und kämpfte gegen das Grauen an.


  SaiTeh verbarg seinen Arm rasch im Ärmel, und TayaSar wandte sich ab. Als sie sich nach einem Augenblick umdrehte, war die Leere verschwunden. Sie sah ihn flehend an, als er sich abwenden wollte. Ihre Lippen zitterten, und in ihren Augen standen Tränen wie in denen einer lebenden Frau.


  »Die Kräfte, die dich und uns hierherbrachten, sind dieselben«, sagte der Spielmann.


  »Ich bin Fleisch und Blut«, entgegnete Thorich.


  »Auch wir sind es, in Beliols Tempel, hast du vergessen?«


  »Wie könnte ich es vergessen!« erwiderte Thorich mit schwerer Stimme.


  »Leichter als wir«, sagte SaiTeh bitter. »Wir fühlten es jeden Augenblick in unseren Käfigen; angestarrt von diesen mythanischen Teufeln, die das Leben so sehr verachten. Wir beteten zu allen Göttern, daß du Frankari rasch zu finden vermagst, um uns zu erlösen, aber jeder von uns wußte, wie gering die Chance war. Vielleicht sahen auch sie, daß diese Gefangenschaft über die Kraft unseres Verstandes gehen würde und daß wir sie nicht länger ertragen konnten. Vielleicht war auch etwas geschehen. Sie sagten, die Welt sei in Bewegung geraten und du würdest Hilfe auf deiner Suche brauchen.« Er sah Thorich beschwörend an. »Deshalb sind wir hier, um mit dir nach Frankari zu suchen.«


  »Habt ihr mich hierhergeholt?« fragte Thorich unsicher.


  SaiTeh schüttelte den Kopf. »Auch wir gelangten nicht aus eigener Kraft hierher …«


  »Seid ihr denn hier?« fragte Thorich sarkastisch.


  »Unsere Gedanken sind hier. Unsere Körper können die Röhren nicht verlassen, in denen wir gefangen sind. Aber unsere Gedanken haben die Kraft, diese Körper hier zu formen und zu beleben. Etwas, das sie uns lehrten. Aber es ist weniger, als es scheint. Was wie Magie anmutet, endet jenseits der Planken dieses Schiffes. Wenn wir es zu verlassen versuchen, kehren wir in unsere Körper in Beliols Tempel zurück. Du mußt versuchen, uns zu vertrauen, Freund, so wie wir dir vertrauen. Vielleicht sterben wir alle auf diesem Ozean ohne Ende. Vielleicht erwartet uns in Beliols Tempel ein schreckliches Ende. Sagtest du nicht immer, Kismahs Wege gelte es zu gehen, auch wenn man sie nicht verstand?«


  Thorich entspannte sich merklich bei dieser Frage und brachte ein Lächeln zustande.


  »Es scheint, daß Kismah die unerforschlichsten für uns bereit hält«, erwiderte er. Er nickte langsam. Dann legte er sein Schwert beiseite und streckte die Hände nach ihnen aus. Sie ergriffen sie zögernd. Er drückte sie und ignorierte das seltsame Gefühl, das die Berührung in ihm weckte. Es war plötzlich, da er seine Zweifel zurückweichen spürte, nach all den Alpträumen erlösend und über alle Maßen erleichternd, den verlorenen Freunden so nahe zu sein  wenn auch nur ihren Gedanken.


  »Es gab Augenblicke, da zweifelte ich an der Wirklichkeit. Ich wußte nicht mehr, was Traum war und was nicht. Selbst Beliols Tempel erschien mir immer häufiger zu unwirklich, um mehr als ein Traum zu sein.«


  Er drückte TayaSar an sich, und er fand es kostbar zu halten, was ihre Gedanken geschaffen hatten. »Selbst dich hielt ich manchmal nur für einen Traum, TayaSar. Alles entschwand immer mehr. Und ich ertappte mich dabei, daß ich mir nichts sehnlichster wünschte, als zu denken aufhören zu können. Alles war zu gewaltig geworden. Die Welt hatte keinen wirklichen Boden mehr. Mit jedem Schritt mochte sich die Erde auftun in eine andere Welt, einen anderen Alptraum, der durch ein Fingerschnippen verschwinden konnte. Und man besaß nichts, um sich zu wehren oder zu schützen. Und Frankari? Wo sollte ich ihn suchen? Konnte ich je hoffen, ihn zu finden? Die alten Freunde, die etwas über ihn wissen mochten, waren so verschollen wie er. Von Bruss und Thuon fand ich keine Spur. Nur Ilara. Aber selbst sie war auf der Flucht vor den gleichen Mächten und auf der Suche nach Frankari und den Freunden.« Er schüttelte den Kopf. »Die Welt ist wahrhaftig in Bewegung geraten, und Frankari hat sicher Anteil daran. Aber nun bin ich diesen Mächten dankbar, daß sie uns, aus welchen Gründen auch immer, wieder zusammengeführt haben. Selbst wenn ihr nur Traumbilder seid, bin ich zufrieden. Dann will ich es auskosten, bis ich aufwache.«


  »Es ist die Wirklichkeit, Thorich, mein Liebster«, sagte TayaSar. »Du mußt es glauben. Wir sind verloren, wenn du zweifelst …«


  »Dann werde ich es glauben«, stimmte Thorich fest zu. »Ich werde es mit aller Kraft versuchen. Wißt ihr einen Weg, Frankari aufzuspüren?«


  »Nein«, erklärte der Spielmann. »Aber dieses Schiff bringt uns an jeden gewünschten Ort der Welt.«


  Thorich starrte ihn ungläubig an.


  »Wir haben es ausprobiert. Wir waren in Klanang und in Movus, wo wir die siegreiche Flotte des Löwen den Hafen nehmen sahen. Sie bemerkten uns nicht, obwohl wir vor ihren Augen in die Bucht segelten. Wir müssen unsichtbar für sie sein. Und wir erkannten, daß wir noch immer hilflos waren, so weit unsere Gedanken das Schiff auch sandten, denn wir konnten es nicht verlassen.«


  »Aber du kannst es.« Jurija sprach zum erstenmal.


  »Seid ihr sicher?« Thorich runzelte die Stirn. »Wie, wenn ich nun ebenso auf diesem Schiff gefangen bin wie ihr?«


  »Weshalb sonst hätte man dich auf dieses Schiff …?«


  »Wir brauchen es nur zu versuchen«, stellte SaiTeh fest. »Wohin willst du?«


  Thorichs Gedanken wirbelten. Er glaubte und zweifelte zugleich. Neugier und Furcht kämpften in ihm. Ließ Kismah ihn nun seinen Weg selbst wählen?


  Aber ganz gleich, ob er nun die Finsternis und die Zauberei fürchtete oder verabscheute, hatte er überhaupt eine Wahl? War nicht die Alternative, endlos auf diesem Ozean zu treiben und auf ein Wunder zu hoffen? Ein Wunder, das auch wiederum nur magischer Art sein konnte?


  »Also gut«, sagte er zustimmend. »Obwohl ich glaube, daß wir bitter dafür bezahlen werden, daß wir uns dieser Kräfte bedienen …«


  »Ist es nicht aber die Finsternis, die sich unserer Kräfte bedient?« widersprach Jurija.


  »Wohin?« drängte SaiTeh aufgeregt.


  Thorich runzelte nachdenklich die Stirn. »Alles, was ich in Erfahrung bringen konnte, war, daß sich Frankari zuletzt in Elil aufhielt, bevor der Feldzug nach Kanzanien begann. Und daß er aus dem Tempel der Äope spurlos verschwand. Auch Thuon verschwand aus Elil kurz vor Beginn des Krieges. So ist es auch mit Bruss. Es mag sein, daß sie rekrutiert wurden. Ish hatte Truppen zu stellen, und ich habe gehört, daß der König in der Beschaffung der Krieger nicht wählerisch war. Wir müssen davon ausgehen. Vielleicht stoßen wir auf Hinweise, wenn schon nicht auf die Männer selbst.« Er war plötzlich selbst von Eifer erfüllt. Und von Neugier. Die unglaubliche Beweglichkeit, die ihnen dieses Schiff verleihen würde, wenn es sie wirklich an jeden gewünschten Ort trug.


  »Einen, glaube ich, werden wir mit ziemlicher Sicherheit finden«, fügte er hinzu. »Bruss. Er wird bei den Truppen seines Vaters, Pere, sein, einer der drei Heerführer des Löwen …«


  »Wohin also?«


  »Nach Movus«, entschied Thorich nach kurzem Überlegen. »Vielleicht war einer der Gesuchten auf den Schiffen.«


  »Gut, nach Movus«, wiederholte SaiTeh. »Es ist beschlossen.«


  Der Spielmann und die beiden Frauen verließen das Kastell. TayaSar zog Thorich mit sich an Deck.


  Die Stille einer unwirklichen Nacht war um sie. Das vage Licht der Dämmerung war nicht heller geworden.


  Gleich darauf spürte er, wie das Schiff Fahrt aufnahm, auf den nächtlichen Horizont zu.


  


  *


  


  Bald glitt das Schiff mit unglaublicher Geschwindigkeit über das dunkle Meer, dessen Gischt wie schwarzer Rauch zerstob. Ein eisiger Wind füllte die Segel, der das Meer selbst nicht zu berühren schien. Die vage Helligkeit blieb hinter ihnen zurück.


  Die Lautlosigkeit, mit der das Schiff dahinflog, endete nach einer Weile, als ob man einen Schleier zur Seite riß. Gleichzeitig kam auch die rasende Fahrt zu einem Ende.


  Das Schiff schaukelte im aufgewühlten Wasser und krängte schwindelerregend, als es sich vor einen neuen Wind drehte, der heulend die hohen Wogen vor sich her trieb. Gischt spritzte über den Bug. Es roch nach Salz. Frankari klammerte sich an die Reling, um auf dem schwankenden Deck auf den Beinen zu bleiben. Aber mehr noch als sein Körper klammerte sich sein Geist an der Tatsache fest, daß er sich wieder in der wirklichen Welt befand, die seinen Sinnen auf so unvergleichliche Weise vom Leben kündete.


  Der Himmel funkelte von Sternen, und gegen diesen Glanz hob sich schwarz am nahen Horizont Land ab  eine bewaldete Landzunge, die ihm vertraut war. Dahinter muß die Hafenbucht von Movus liegen.


  Er sah sich nach TayaSar und den Gefährten um, vermochte sie aber nicht zu entdecken. Dann bemerkte er, daß sich die Tür des Vorderkastells schloß. Er wollte folgen, da glitt das Schiff um die Landzunge herum, und die von zahllosen Fackeln erhellte Bucht lag vor ihm. Wenigstens hundert Schiffe ankerten entlang der Küste, die meisten davon wolsische Kriegsschiffe, Dreimaster, die blauen Segel mit dem goldenen Löwen gerefft, die Decks dunkel und leer bis auf die Bug- und Hecklichter, gegen die sich da und dort undeutlich die Gestalten der Wachen abhoben.


  Wie in einer magischen Strömung trieb das Schiff durch die schmale Einfahrt in den natürlichen Hafen. Niemand hinderte es, als es an den Reihen der verankerten Schiffe entlangglitt zu einem freien Platz nahe der Kaimauern, der wohl für Nachrichtenboote freigehalten war oder für solche, die dringende Fracht brachten oder luden.


  Dort lag es ruhig, als wäre es vertäut, und wartete.


  Die Wachen auf den übrigen Schiffen hatten es entweder nicht wahrgenommen oder nahmen an, daß es sich um ein Botenschiff handelte. Letzteres war unwahrscheinlich, denn das Schiff glich wolsischen oder kanzanischen Schiffen nur entfernt.


  Die meisten der Häuser in der Nähe der Kais waren schwarz von Ruß und ohne Dächer. Einige der mehr aus Holz bestehenden Gebäude waren niedergebrannt. Offenbar hatte die Stadt Widerstand geleistet und war von den Schiffen aus mit Feuerbällen eingedeckt worden. Aber viel war nicht zu erkennen, denn das halbe Dutzend großer Feuer entlang der Kais entrang der Dunkelheit nicht viel mehr als die ruinenhaften Wände der vordersten Häuser.


  Thorich beobachtete es mit zusammengepreßten Lippen. Er hatte die Schönheit dieser kanzanischen Hafenstadt immer bewundert. Aber Schönheit bedeutete für einen Eroberer nicht mehr als etwas, das es zu zerstören und verstümmeln galt. Bitterkeit erfüllte ihn. Würden sie alle so aussehen, diese alten kanzanischen Städte, wenn dieser Krieg vorüber war? Arullu, Sambun, Klanang  verwüstet, in Schutt und Asche?


  Er schüttelte sich. Seine Gedanken kehrten zum augenblicklichen Problem zurück. Was sollte er tun? Versuchen, den Kommandanten der wolsischen Flotte aufzuspüren? Wenn es Pere war, würde er erfahren, wo er Bruss finden konnte. Und Frankari? Die Chancen waren gering. Aber bevor er dieses Schiff gehabt hatte, waren sie noch tausendfach geringer gewesen. Was er brauchte, war eine Spur. Ihr Götter! Nur einen einzigen Hinweis, um zielbewußter suchen zu können.


  Die Stadt war wohl von ihren Bewohnern verlassen worden, als sie erkannten, daß sie die Wolsan nicht aufhalten konnten. Sie war still. Vermutlich war auch der Hauptteil der wolsischen Truppen bereits weitergezogen und lagerte im Landesinnern. Wie viele die Stadt besetzt hielten, verriet der nächtliche Anblick nicht. An den Feuern an den Kais mochten etwa fünfzig Soldaten Wache halten. Unglaublich, daß auch sie die Ankunft des Schiffes nicht bemerkt hatten, oder zumindest keine Anstalten machten, sich über die Besatzung zu informieren.


  »Du mußt nun allein gehen«, sagte TayaSar hinter ihm. »Sei vorsichtig.«


  Er drehte sich zu ihr um und konnte sie einen Augenblick lang nicht ausmachen auf dem dunklen Deck. Dann tauchte sie aus der Dunkelheit auf wie ein Gespenst, durchscheinend.


  »Hab keine Furcht. Seit wir hier sind, haben meine Gedanken fast keine Kraft mehr. Aber ich bin es immer noch. Die anderen vermögen nicht einmal mehr dies. Aber die Sehnsucht nach dir macht mich stärker, mein Liebster. Das Schiff und ich werden hier sein, wenn du zurückkehrst.« Sie berührte sein Gesicht und küßte ihn, aber so körperlos war ihre Erscheinung, daß er nichts fühlte. Er wandte sich hastig ab und warf die Strickleiter über die Bordwand. Dann schwang er sich über die Reling und kletterte rasch nach unten.


  Als er auf die Kaimauer sprang, wurden die Wachen auf ihn aufmerksam. Er warf einen Blick hoch zum Deck und winkte der nebelhaften Gestalt TayaSars zu. Sie winkte zurück.


  Dann schritt er auf das nächste Wachfeuer zu, wo ihn ein Dutzend Soldaten neugierig erwarteten. Sie ließen ihre Waffen sinken, als sie erkannten, daß er ein Südländer war und nur einer der Ihren sein konnte.


  Aber sie starrten wachsam in die Dunkelheit hinter ihm, und Thorich, der sich ebenfalls umwandte, weil er glaubte, daß sie nun das Schiff entdeckt hätten, sah, daß es verschwunden war.


  Hatten sie ihn verlassen? Er ballte unwillkürlich die Fäuste. War TayaSar wieder verloren? Aber es blieb keine Zeit zu grübeln. Und im Moment war er erleichtert, daß er keine Fragen über dieses Schiff zu beantworten brauchte. Er hätte keine Antworten gehabt.


  »Du bist mutig, dich allein hier herumzutreiben«, sagte einer der Soldaten.


  »Ich bin Thorich.« Er wärmte die klammen Hände über dem Feuer und zuckte die Schultern. »Ich finde mich hier zurecht. Ich bin nicht zum erstenmal hier. Ich wollte mich umsehen …«


  »Und alte Freunde besuchen?« fragte ein anderer mit einem lauernden Grinsen.


  »Vielleicht«, erwiderte Thorich mürrischer als beabsichtigt.


  »Ah, hört auf zu streiten. Haben wir nicht genug Feindschaft rundum?«


  »Aber ist es nicht seltsam, daß er sich hier umsieht, obwohl es den Männern nachts untersagt ist, die Schiffe zu verlassen?«


  »Kein Grund, ihm zu mißtrauen, Samar, er mag vom Stützpunkt kommen. Komm ans Feuer, Freund.«


  Er musterte Thorich fragend, und es war offensichtlich, daß er eine Erklärung erwartete.


  Thorich zögerte. Es mochte gefährlich sein, wenn er zugab, daß er nicht zur Flotte gehörte. Aber andererseits konnte er nicht gut Fragen stellen, die er eigentlich wissen müßte, wenn er dazugehörte. Daher sagte er in vertraulichem Ton: »Ich bin schon seit dem Winter hier. Ich wußte nichts von diesem Angriff, bis ich vor einigen Tagen aus den Bergen zurückkam und die Stadt brennen sah.« Er zuckte die Schultern. »Die Berge wimmeln von Kanzaniern, solchen, die fliehen, und solchen, die kämpfen wollen. Es war nicht immer leicht, ihnen aus dem Weg zu gehen. Aber nun scheine ich es geschafft zu haben.«


  Der Soldat streckte ihm spontan die Hände entgegen und schüttelte seine kräftig. »Das hast du, Thorich. Ich bin Miron und befehlige die Wachen hier. Setz dich zu uns. Sicher hast du eine Menge zu berichten. Und Hunger. Du hast doch Hunger?« Er wartete Thorichs Antwort nicht ab, sondern sagte befehlend: »He, Samar, laß dir Fleisch und Wein geben für den Südländer!«


  Während Samar sich murrend auf den Weg zu einem anderen Feuer machte, spürte Thorich in der Tat ein gewaltiges Hungergefühl. Er ließ sich seufzend nieder und hoffte, daß es ihm gelang, den Eindruck von Erleichterung und völliger Unbefangenheit zu erwecken. Nur wenn sie ihn nicht verdächtigten, mit den Kanzaniern im Bunde zu sein, konnte er es wagen, ein paar Fragen zu stellen.


  Die übrigen vier Mann betrachteten ihn neugierig. Einer war offenbar beim Kampf verwundet worden. Er hatte sein linkes Bein auf einem Stapel Holz hochgelagert und verzog manchmal schmerzlich das Gesicht, wenn er sich bewegte. Daß auch die Verwundeten Wachdienst taten, ließ darauf schließen, daß nicht allzu viele Krieger im Hafen zurückgeblieben waren.


  »Gibt es Wege hinauf in die Berge?« fragte Miron unvermittelt, als Thorich keine Anstalten machte, von sich aus zu erzählen.


  »Für Männer und Pferde«, erklärte Thorich wahrheitsgemäß. Er war im letzten Winter in diesem Gebiet gewesen auf der Suche nach TrondasKhyn. Er hatte seine Klinge und beinah sein Leben eingebüßt. Von diesem Abenteuer berichtete er nun, erwähnte, daß im Hochland wohl noch Schnee lag, und daß jeder, der sich vor dem Sommer hinaufwagte, die Natur zum Feind hatte, der mit Schnee- und Geröllawinen, Schmelzwasser und Kälte focht.


  Als Samar mit einer Kanne Wein und einem Stück Braten kam, fiel Thorich darüber her, als wäre er in der Tat seit Tagen nicht mehr zu einer ausreichenden Mahlzeit gekommen.


  »Welches Schicksal hat dich in dieses Land verschlagen?« fragte Samar, dem der Verwundete in kurzen Worten Thorichs Erzählung berichtet hatte.


  »Ich bin auf der Suche nach Freunden, die Piraten in die Hände fielen, als wir aus Torndad den Tar abwärts fuhren. Wir waren drei Schiffe. Eines verschwand mit Mannschaft und Ladung. Das Wrack fanden wir später an der Mündung des Tar.« Er war schon immer ein guter Geschichtenerzähler gewesen und hatte meist seinen Kopf damit gerettet. Er unterdrückte ein Grinsen, als er fortfuhr: »Das war vor zwei Sommern. Im letzten Sommer kam die Kunde nach Chara, daß die Ladung in Movus angekommen sei. So machte ich mich auf die Suche. Einer heißt Frankari …«


  »Frankari?« wiederholte der Verwundete. »Ich habe von einem Frankari reden hören …«


  »Wo?« fragte Thorich rasch. Sollte seine Suche so rasch Erfolg haben?


  »In Ish, bevor wir in See stachen. Ich hörte die Palastwachen des Königs von ihm reden. Daß er eine recht seltsame Gestalt gewesen sei und daß die Priester auf seinen Kopf aus waren …«


  Thorich ließ sich seine Enttäuschung nicht anmerken. Er nickte bedächtig. »Das ist er. Aber das geschah, bevor wir mit unserer Karawane aus Elil aufbrachen.« Er grinste bedeutungsvoll. »Frankari hatte sich dummerweise mit einer Priesterin eingelassen. Und die Ishiti hatten ihre eigenen Vorstellungen über Reinheit und Priesterschaft …«


  »Deshalb floh wohl auch diese Priesterin … wie hieß sie? Ich glaube, sie nannten sie Ilara …?« Da der Verwundete dies augenscheinlich als Feststellung, nicht als Frage meinte, begnügte sich Thorich, zustimmend zu nicken. »Der zweite«, erklärte er, »ist ein Tarcyer mit Namen Thuon. Er trug einen Schnurrbart nach Art der Edelleute von Phelee, und er kleidete sich gern auffällig …«


  »Ja, auch sein Name fiel«, unterbrach ihn der Verwundete.


  Thorich nickte. »Er war es, der den beiden zur Flucht verhalf.« Er wunderte sich selbst, wie nahtlos sich Wahrheit und Lüge zusammenfügten.


  »Was geschah mit dem Mädchen … dieser Priesterin?«


  Thorich zögerte merklich. Dann sagte er nur: »Sie ist in Sicherheit.«


  Der Verwundete grinste. »Verstehe.« Was auch die anderen zu einem Grinsen anregte, das Thorich ignorierte.


  Auch Samars Mißtrauen war verschwunden. Miron klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Tut mir leid, daß wir dir auch nicht helfen können. Und wenn es hier noch Spuren gab, so haben wir sie gründlich verwischt.«


  »Ich habe die Hoffnung bereits aufgegeben. Es scheint logisch, daß man sie nicht lebend hierherbrachte. Die Spur der Ladung führte jedenfalls nach Sambun.« Er schüttelte den Kopf. »Kismahs Wege sind nicht immer leicht. Und ich war zu lange fort von meinen Geschäften. Ein Abenteuer erzielt selten Gewinn.«


  »Man sieht dir die Krämerseele nicht an«, meinte Samar.


  Thorich klopfte an seinen Schwertgriff. »Es kommt auch keiner nahe genug heran.«


  »Du bist nicht der erste Kaufmann mit der Klinge in der Faust, den ich kenne«, sagte Miron. »Die Wege sind unsicher außerhalb des Reiches. Ich bin in Dalor zu Hause. Das ist ein Lagerplatz für die Karawanen aus dem Süden, bevor sie die Straße nach Magramor erreichen. Sie kommen aus Moos und Phelee und manches Jahr auch aus Titica. Da gibt es vieles, das fremd ist für den Gaumen und das Auge, vieles, das es wert ist, herangeschafft zu werden für eine wolsische Tafel. Kaufleute sind das Salz der Erde. Wir hatten hier auch Glück, was die Speisekammern betrifft. Das ist eine gute Gegend hier, in der niemand Hunger leidet und die Keller voll sind. Sie haben auch nichts vernichtet, weil sie die Verpflegung für die eigene Armee brauchten, die hier landete und ins Hinterland floh. Sie nahmen mit, was sie in der Eile an sich raffen konnten. Aber wir waren ihnen so dicht auf den Fersen, daß sie den Rest nicht mehr vernichten konnten. Guter Wein und Räucherfleisch und Schweine und Gänse. Das macht das Leben hier nicht gerade unangenehm, wenn man der Herr ist und nur zuzugreifen braucht …«


  »Jetzt wird es nicht mehr ganz so einfach sein«, fiel ihm Samar ins Wort. »Sie lauern in den Wäldern und in den Bergen. Nicht alle Bürger haben für immer von ihrer Stadt Abschied genommen. Viele warten nur darauf wiederzukehren, um uns nachts die Kehlen durchzuschneiden. Sie haben Jand mit der Hauptmacht landeinwärts ziehen sehen. Das ist der Augenblick, auf den sie gewartet haben. Ich werde heilfroh sein, wenn diese Nacht vorüber ist …« Er hob lauschend den Kopf. Auch die anderen folgten seinem Beispiel.


  Es war kein Laut zu vernehmen.


  »Es ist zu still«, murmelte Samar.


  »Sie werden nicht in der ersten Nacht losschlagen«, widersprach Miron. »Sie sind keine Narren. Sie werden versuchen, unsere Stärke und unsere Stellungen auszukundschaften. Und dann werden sie ohnehin wissen, daß sie nicht stark genug sind. Und den Hafen werden sie bestimmt meiden. Ebensogut könnten sie versuchen, Jands Heer aufzulauern …«


  »In der Nacht ist der lautlose Dolch des Feiglings König«, widersprach Samar unbeirrt. »Und der Meuchelmörder ein Held, den sie …!« Er taumelte, wie von einer mächtigen Faust herumgerissen.


  Samars röchelnder Aufschrei löste die Starre der Männer.


  Thorich reagierte am schnellsten. Er lag bereits auf dem Boden, als Samar fiel, aus dessen Nacken der gefiederte Schaft eines Pfeiles ragte. Ein zweiter bohrte sich in seine Schulter, bevor er niedersank.


  Miron wirbelte behende herum und kreischte Befehle, daß die Männer an den übrigen Feuern hochsprangen. Der Verwundete rollte sich zur Seite und zerstreute das Feuer. Die beiden Männer neben ihm waren weniger glücklich. Sie hatten den Fehler begangen aufzuspringen und keine Zeit mehr gehabt, sich erneut zu Boden zu werfen. Pfeile schlugen mit einem häßlichen Geräusch in ihre Körper und rissen sie förmlich zur Seite. Wie durch Zauberei blieb Miron unverletzt, der sich keine Zeit nahm, sich niederzuwerfen, sondern hin und her sprang und brüllte: »Kanzanier! In Deckung! Kanzanier! Feuer aus!« Wobei er in die Glut sprang und sie auseinanderschleuderte, bis nur noch weitverstreute Funken glommen und auch die Männer am letzten Feuer begriffen hatten, was vorging, und auf den Decks der verankerten Schiffe Tumult losbrach.


  Die ganze Zeit über war die Luft erfüllt vom Schwirren der Pfeile, die jedoch in der Dunkelheit nur noch selten ein Ziel fanden, denn die Feuer erloschen nun rasch nacheinander.


  Thorich begann hastig, an der Kaimauer entlang auf das Schiff zuzukriechen. Er wagte nicht, sich aufzurichten. Geräusche sagten ihm, daß ihm die Männer folgten, an deren Feuer er gesessen hatte. Es gab auch keine andere Möglichkeit, sich aus der Gefahrenzone zurückzuziehen.


  TayaSar hatte gesagt, sie und das Schiff würden da sein, wenn er zurückkam. Er dachte bitter, daß sie wohl so rasch nicht damit gerechnet hatten. Wohin, um aller Tanilorner Götter willen, war das Schiff verschwunden?


  Ein gutes Stück weiter entfernt lag dunkel und vermutlich unbewacht ein gekapertes kanzanisches Schiff am Kai. Es mochte ihnen wohl gelingen, es zu erreichen. Aber außer Deckung hatte es nicht viel zu bieten. Sie würden es niemals vom Kai losbekommen in der kurzen Zeit, die ihnen noch blieb.


  Aber im Augenblick war allein die Deckung es wert, daß man es versuchte.


  Dann war die Nacht voll hastiger Schritte, die zwischen den Häusern auf sie zukamen.


  Thorich vermochte die Gestalten in der Dunkelheit kaum zu erkennen, aber ihre Waffen blitzten im Widerschein des Fackellichts von den wolsischen Schiffen.


  Er hatte kaum noch Zeit, seine Klinge aus dem Gürtel zu reißen, als sie über ihm waren. Er stieß einen Schrei aus, der sie erschrocken zögern ließ. Er richtete sich auf, gleichzeitig kam seine Klinge hoch. Schreie brachen die Stille der Angreifer. Eine Klinge fuhr durch sein Haar. Sein Schädel ruckte schmerzhaft herum. Ein Dolch schnitt klirrend über sein Kettenhemd und schlitzte das Wams vollkommen auf. Fäuste schlugen und zerrten ihn nieder.


  Mit einem gewaltigen Ruck gelang es ihm, einen Teil abzuschütteln. Genug, daß er sein Schwert mit beiden Händen herumwirbeln konnte, drei oder vier niederstreckte mit wütenden Hieben und plötzlich allein stand.


  In der plötzlichen Stille unmittelbar um ihn hörte er Miron fluchen und keuchen. Von weiter hinten kamen Schreie, aber es war nicht zu unterscheiden, ob von Kanzaniern oder Wolsan. Der ganze Kai schien ein einziges Handgemenge zu sein.


  Miron stolperte auf ihn zu, verfolgt von einem halben Dutzend Männern. Eine Klinge traf ihn und ließ ihn stolpern. Thorich sprang ihm entgegen, wich einer Axt aus und streckte seinen Verfolger nieder, der nicht mehr rechtzeitig ausweichen konnte. Ein zweiter war zu rasch an Thorich vorbei, als daß er ihn aufhalten konnte. Ein dritter ging auf ihn los, daß Thorich unter dem Hagel von Hieben zu Boden ging. Da beging der Kanzanier den Fehler, sich über ihn zu beugen, um ihm seine krumme Klinge über die Kehle zu ziehen. Thorich machte gar nicht den Versuch, ihn abzuwehren. Er stieß die Klinge nach oben, spürte, wie sie tief einsank. Der Mann stieß einen schrillen Schrei aus und sank schlaff in die Klinge.


  Thorich machte sich hastig von dem Toten frei, als eine Gestalt neben ihm auftauchte. Es war ein Wolsan, der ihm auf die Beine half und auf einen dunklen Schatten deutete, der die Kaimauer überragte.


  »Auf das Schiff, rasch!« keuchte der Wolsan.


  Drei waren bereits auf den Strickleitern und kletterten hastig hoch. Thorich und der Wolsan liefen darauf zu. Sie stolperten über eine stöhnende Gestalt und halfen ihr hoch, als sie erkannten, daß es Miron war. Er hinkte und fluchte, doch an der Leiter schüttelte er die Arme der beiden ab und arbeitete sich fluchend hoch, wo ihm seine Männer über die Reling halfen.


  Als Thorich das Deck erreichte, erstarrte er. Es war sein Schiff.


  TayaSar hatte Wort gehalten. Das Schiff war hier, und dicht neben sich sah er ihre weiße nebelhafte Gestalt auftauchen.


  »Thorich, diese Männer werden sterben, wenn sie an Bord bleiben«, sagte sie.


  »Sterben? Das werden sie auch, wenn sie nicht an Bord bleiben.« Er deutete auf die Kaimauer, über die Dutzende von dunklen Gestalten hasteten. Und immer neue kamen zwischen den abgebrannten Häusern hervor.


  Für die Männer an Bord gab es keine Chance mehr, ihre Gefährten am anderen Ende des Kais lebend zu erreichen.


  »Aber dieser Tod wird schrecklicher sein … schrecklicher als alles, was ihnen durch die Schwerter der Kanzanier widerfahren könnte«, sagte sie beschwörend.


  »Was soll ich tun?« antwortete Thorich hilflos. »Sie von Bord jagen? Es ist Mord …«


  »Das ist es auch, wenn …«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht.«


  »Rasch, bevor es zu spät ist … oh, mein Thorich, du weißt nicht, was sie erwartet. Jag sie von Bord …!«


  »Wir werden hinüberrudern.« Thorich deutete auf die wolsischen Schiffe, aus denen schlaftrunkene Soldaten hervorquollen. »Und sie dort absetzen.«


  Die Wolsan hatten inzwischen bereits einige der Ruder ausgefahren und das Schiff vom Kai abgestoßen. Es glitt langsam auf die wolsischen Schiffe zu, begleitet von wütenden Rufen vom Ufer und einem Hagel von Pfeilen, die in die Bordwand und Reling schlugen.


  »Es ist zu spät«, flüsterte sie.


  Thorich verstand nicht, was sie meinte, bis das Schiff plötzlich den Kurs änderte und an den Reihen der Kriegsschiffe vorbei auf die Ausfahrt der Bucht zuhielt.


  Er sah, daß einer der Wolsan verzweifelt versuchte, das Steuer herumzudrehen. Doch das Schiff gehorchte nicht. Die Männer verließen die Ruder und kamen an Deck gestürmt. Sie wollten dem Mann am Steuer helfen, erkannten aber, daß es nicht am Ruder lag.


  Das Schiff nahm Fahrt auf.


  »Von Bord! Rasch!« rief TayaSar verzweifelt. »Springt von Bord! Oder ihr werdet alle sterben! Rasch …!«


  Die Männer kamen zögernd auf Thorich zu, als sie die Stimme hörten. Aber erst, als sie heran waren, schienen sie TayaSar zu bemerken.


  Sie wichen von Grauen erfüllt zurück.


  »Nicht vor mir sollt ihr Furcht haben«, rief sie. »Vor dem Schiff. Ihr müßt es verlassen! Rasch, so lange noch Zeit ist! Ihr Götter, warum müßt ihr so blind sein vor der Gefahr?« Sie streckte beschwörend die Hände aus und trat auf die Männer zu.


  Geisterhaft durchscheinend wie sie war, schien sie auf die Männer den Eindruck eines Dämons zu machen. Sie wichen hastig zurück. Einer sprang von Grauen erfüllt über die Reling.


  Die übrigen zögerten.


  »Springt!« beschwor sie TayaSar.


  Aber die Furcht davor war größer. Auch sahen sie, daß Thorich keine Angst vor ihr hatte.


  »Springt, oder es ist zu spät! Das Schiff wird schneller!«


  Miron schüttelte den Kopf. »Wir könnten uns ebensogut hier an Deck die Klinge in den Leib stoßen. Die Bucht wimmelt von Haien …«


  Wie als Bestätigung seiner Worte kam aus der Ferne ein Schrei.


  »Wir entdeckten es gleich, als wir in den Hafen kamen. Ein Sprung in dieses Wasser bedeutet den sicheren Tod. Wir werden an Bord sterben, wenn es Euer Wille ist.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es ist nicht mein Wille. Ich bin eine Gefangene wie ihr und Thorich. Ich bin TayaSar …«


  »Eine Kanzanierin!« entfuhr es Miron. »Ich dachte es schon. Wer ist der Herr dieses Schiffes, daß er kanzanische und wolsische Gefangene gleichermaßen macht?«


  »Ein Magier«, sagte der Wolsan neben ihm bleich.


  »Dieses Schiff ist nicht von Menschenhand«, sagte TayaSar. »Es fährt über Ozeane, die nicht von dieser Welt sind. Wir sind auf dem Weg dahin.«


  »Werden sie sich zeigen?« fragte Miron schaudernd. »Die Herren des Schiffes?«


  »Ich glaube nicht«, erklärte TayaSar. »Aber ihre Kreaturen. Und sie hassen das Leben.«


  »Wie kommt es, daß Ihr und Thorich noch lebt?«


  »Wir«, antwortete sie bitter, »sind ihre Sklaven.«


  


  *


  


  Das Schiff gewann rasch an Fahrt. Die Zeichen der Wirklichkeit schwanden. Der Wind aus dem Äther blähte die Segel und trieb es erneut mit unvorstellbarer Geschwindigkeit über einen unvorstellbaren Ozean dem vagen Grau einer unwirklichen Dämmerung entgegen.


  TayaSars Gedanken wurden kräftiger, ihre Gestalt fester. Sie schmiegte sich in Thorichs Arme, während die Wolsan sich furchterfüllt an die Reling klammerten. Fünf waren sie. Sie waren nicht feige. Sie hatten es gut verstanden, sich gegen die Kanzanier zu wehren, doch nun war das Grauen in ihren Augen und Verdammnis in ihren Herzen.


  Thorich verstand es nur zu gut. Auch er hatte oft genug den Boden unter den Füßen verloren, hatte gezweifelt an Wirklichkeit und Illusion, hatte an seinem Verstand gezweifelt und nicht immer erfolgreich versucht, mit dem Gedanken zu leben, daß die Realität nicht so fest war, wie er gedacht hatte.


  Es mochte ein ganz natürlicher Gedanke für einen mythanischen Geist sein, dessen Sinnen und Trachten danach ging, diese Kräfte zu benutzen, aber für den Menschen, der seine Träume schon nicht mehr verstehen konnte, mochte er zerstörend sein.


  Und dennoch  lag nicht auch eine abartige Schönheit in dieser unwirklichen Öde? War nicht Beliols Tempel, der eine ganze Welt umspannte und vor dessen Toren sich die Heerscharen des Lebens und der Finsternis zur Ewigen Schlacht sammelten, ein Anblick, der über alle Maßen Ehrfurcht weckte?


  Und lag nicht manchmal im Leben so viel Häßlichkeit, daß es verständlich erschien, daß die Finsternis es verachtete?


  Er verbannte diesen Gedanken hastig. Er blickte auf und sah den Spielmann und die beiden Frauen an Deck stehen und die Wolsan beobachten.


  »Hast du sie mitgebracht?« fragte SaiTeh.


  »Nein.« Thorich berichtete, was geschehen war. Und der heftige Widerstand seiner Landsleute erfüllte den Kanzanier mit sichtlichem Stolz. Als Thorich geendet hatte, beobachtete er die Wolsan voll Mitleid. »Sie werden auf schreckliche Art sterben.«


  »Wie kannst du so sicher sein? Ich bin auf dem Schiff. Ich lebe wie sie …«


  »Ich habe es einmal mitangesehen. Wir alle. Und es gab nichts, das wir tun konnten. Nichts außer zuzusehen und es uns einzuprägen. Du bist hier, um der Finsternis zu dienen. Es ist ihr Wille. Für dich steht dieses Schiff bereit. Aber sie … sie bedeuten nichts für die großen Pläne, die im Tempel des Beliol erdacht werden.«


  »Aber was geschieht?« fragte Thorich noch immer ungläubig.


  »Dieser Himmel, so leer und unwirklich er aussieht, ist nicht ohne Geschöpfe«, erklärte SaiTeh. »Du wirst sie sehen, wenn dieses Schiff seinen Ausgangspunkt erreicht hat. Sie nennen sie die Boten.«


  »Boten?« wiederholte Thorich. Das Wort weckte augenblicklich Erinnerungen an Elil. An die geflügelten Kreaturen, die der Magier TrondasKhyn in Äopes Tempel beschworen hatte. Und die die Stadt in einer Nacht verwüstet hatten.


  Die Boten der Finsternis!


  »Wo ist dieser Ausgangspunkt? Wo ich auf das Schiff kam?«


  SaiTeh zuckte die Schultern. »Wir wissen es nicht. Irgendwo mitten in diesem Ozean.«


  »So dürfen wir nicht zurückkehren! Wir brauchen ein neues Ziel. Ich habe nicht viel erfahren in Movus. Wir segeln nach Avilil! Nach Avilil!«


  Seine lautstarken Flüche und Befehle rissen selbst die Wolsan aus ihrem Entsetzen. Sie starrten ihn an, als wäre er ein Dämon. Und er mußte einer sein in ihren Augen, wenn ihm dieses Geisterschiff gehorchte.


  Und es gehorchte.


  Erst unmerklich, dann immer stärker änderte es den Kurs, bis sie nicht länger auf die Dämmerung zusegelten mit ihrer Travestie von Licht, sondern erneut die Nacht vor ihnen lag.


  »Sie kommen«, sagte in diesem Augenblick des Triumphes TanaSai, die sich an SaiTehs Arm klammerte.


  Jurija deutete auf die Dämmerung, in der viele dunkle Punkte aus dem Horizont emportauchten und in den Himmel stiegen.


  Thorich ballte die Fäuste. Trotz der unglaublichen Geschwindigkeit, mit der das Schiff über den Ozean dahinflog, blieben die dunklen Punkte nicht zurück. Sie kamen sogar näher.


  Auch das spiegelglatte Wasser schäumte plötzlich an mehreren Stellen auf, und in der dunklen Düsternis der Tiefe bewegten sich Körper um das Schiff herum, die wie Haie auf die Beute lauerten.


  Aber Thorich versuchte nicht daran zu denken, was es wirklich sein mochte, das in diesem Ozean lebte  wenn es überhaupt Leben war!


  Die Hilflosigkeit war das schlimmste. Dastehen zu müssen und zuzusehen, wie der Tod herankam.


  Er zog sein Schwert.


  »Damit vermagst du nichts gegen sie«, erklärte SaiTeh.


  Thorich nickte. »Ja, wahrscheinlich. Aber tun wir nicht alle oft etwas Sinnloses, um wenigstens vor uns selbst bestehen zu können. Wenn es zu solch einer Entscheidung kommt wie diese … dann werde ich an der Seite des Lebens kämpfen.«


  Die Gefährten gaben keine Antwort, und TayaSar versuchte nicht, ihn zurückzuhalten, als er zu den Wolsan trat.


  Ihre Hilflosigkeit war noch tausendmal größer. Ihnen war selbst der Tod verwehrt, den diese Männer nun unausbleiblich finden würden.


  


  *


  


  Die Wolsan hatten nun ebenfalls die Punkte bemerkt und sahen an Thorichs Haltung, daß sie eine Gefahr bedeuteten, die auf sie zukam. Sie waren bald als flatternde Gestalten erkennbar. Hunderte, mit menschlichen Leibern und mächtigen Schwingen von Vögeln. Eine Verhöhnung des Lebens. So wie die Finsternis in jedem Augenblick das Leben verhöhnte, indem sie die Phantasie der Natur karikierte; indem sie zeigte, daß ohne die Gesetze der Schöpfung keine Grenzen gesetzt wären.


  »Die Boten der Finsternis!« schrie einer der Wolsan in Panik. »Ich hab sie in Elil gesehen. Sie töten alles. Sie wollen unser Blut!« Er starrte zitternd nach oben. »Sie verdunkeln den Himmel!«


  »Der war auch so nicht hell genug für meinen Geschmack«, knurrte Miron. »Kann man sie töten?«


  »Ich weiß es nicht. In Elil haben sie nur menschliche Leichen gefunden, und sie haben ausgesehen, als hätte ihnen jemand das Mark aus den Knochen gesogen. Und ihre Gesichter sahen aus, als hätten sie Arull selbst ins Antlitz geblickt …!«


  Mirons Faust schloß sich um den Griff seines kurzen wolsischen Schwertes, als wollte er das Eisen mit seinen Fingern formen.


  »Das ist nicht gerade aufmunternd, was du uns da erzählst, Selan. Wir brauchen Grimm im Herzen, wenn wir uns wehren wollen, nicht Eis. Siehst auch du keine Hoffnung, Thorich?«


  Die Männer sahen ihn an wie Tiere in der Falle.


  »Ich weiß nur, daß alles Leben in Gefahr ist, wenn wir uns nicht wehren, jeder einzelne von uns … wie aussichtslos der Kampf auch manchmal sein mag.«


  Miron grinste. »Was sage ich immer, Männer: wir haben nur ein Leben. Es wegzuwerfen wäre nicht nur dumm, sondern ein großer Verlust, eine unverzeihliche Vergeudung. Wir werden es so teuer verkaufen, wie es uns möglich ist!« Er wartete, bis die Männer ihre Waffen in den Fäusten hatten und wenigstens nach außen den Eindruck von Mut erweckten. Er nickte befriedigt. »Auf unsere Weise sind wir nun Kaufleute wie du, Südländer … mit der Klinge in der Faust. Wünsch uns guten Tausch.«


  »Guten Tausch«, sagte Thorich gepreßt.


  Das Schiff erzitterte. Die ersten der so menschenähnlichen und doch so unmenschlichen Kreaturen senkten sich auf das Schiff herab, auf den Mast, das Kastell. Es war, als wollten sie ihre Beute beäugen, ihre Hilflosigkeit auskosten.


  Sie waren alles andere denn abstoßend. Ihre Leiber waren die menschlicher Frauen mit vollen Brüsten, langen Beinen, die in einen gefiederten Schwanz ausliefen. Statt der Arme besaßen sie mächtige gefiederte Flügel.


  Die Luft war erfüllt vom Wind dieser Flügel, und das Schiff schwankte unter der Last der landenden Körper.


  Langes fliegendes Haar verstärkte den Eindruck von Wildheit, und in ihren ebenmäßigen Gesichtern und den leuchtenden Augen waren Bosheit und Mordlust allgegenwärtig.


  Das war es auch, was es den Männern leicht machte, ihre Schwerter gegen sie zu gebrauchen, so weiblich sie auch sein mochten.


  Nach einer Weile, als das unvermindert schnell dahingleitende Schiff über alle Maßen voll war von ihren Leibern, die die Menschen mit starren, hungrigen Blicken musterten, begann unvermittelt der Angriff.


  Sie schwangen sich von den Segeln und Masten herab und versuchten, die Männer im Flug zu ergreifen. Es geschah so rasch, daß die Schwerter kaum etwas gegen sie auszurichten vermochten. Thorich ignorierten sie vollkommen, wenn auch seine Klinge manchen dieser alabasterfarbigen Leiber mit grimmigen Hieben verstümmelte und zerstörte.


  In wenigen Augenblicken waren die Männer getrennt, jeder begraben unter einer zuckenden, flügelschlagenden Masse von Leibern, unfähig, sich zu bewegen oder seine Waffe zu gebrauchen, unfähig, die Zähne abzuwehren, die in ihr Fleisch schlugen, unfähig, den steten Strom ihres Lebens aufzuhalten, der aus ihren Körpern floß und sie verwelken und verdorren ließ, ohne daß sie auch nur die Kraft für einen Schrei fanden.


  Dann fand der grausame Spuk ein abruptes Ende. Das Schiff verlangsamte seine Geschwindigkeit. Thorichs quälende Sinne spürten die nahe wirkliche Welt der Lebenden.


  Und die Geschöpfe der Finsternis schienen es ebenfalls zu empfinden. Sie flatterten hoch wie ein Vogelschwarm.


  Er sank zu Boden, schluchzend vor Erleichterung und Erschöpfung.


  Das Deck war leer um ihn  leer, bis auf TayaSar und die Gefährten, die zu ihm kamen und sich schützend um ihn stellten und die Wunden seines Verstandes und seines Herzens mit Liebe und Trost pflegten, bis in der Tat der Geruch von salziger Meeresluft, das Plätschern von Wellen und das erste Blinken von Sternen die nahe Wirklichkeit ankündigten.


  SaiTeh, TanaSai und Jurija verblaßten langsam um ihn wie Sterne einer anderen Nacht. TayaSar wurde zur geisterhaften Gestalt, die sein Gesicht in ihren Händen hielt, bis sie dafür keine Festigkeit mehr besaßen.


  Und Thorich betete zum erstenmal seit langer Zeit zu den Göttern, deren Altäre in Tanilorn stehen.


  Die Fahrt endete unerwartet, während noch das Meer der Finsternis um das Schiff lag, halb durchdrungen von einem anderen, schäumenden, wilden, lebendigen Meer, das die ewigen Stürme zwischen Ish und Kanzanien nicht zur Ruhe kommen lassen  die Straße der Helden.


  Das Schiff hielt zwischen den beiden Welten an, als wollte die Finsternis es nicht freigeben und die Wirklichkeit nicht aufnehmen. Thorichs befehlende Gedanken vermochten nichts.


  Irgend etwas war geschehen, das dem Schiff die Kraft nahm.


  Verzweifelt starrte Thorich in die Schwärze der Wellen, die wogten und doch glatt waren.


  TayaSar war so schwach, daß er sie kaum wahrzunehmen vermochte. In ihrem nebelhaften Gesicht standen Furcht und Verzweiflung. Mit übermenschlicher Kraft hielt sie ihr Abbild aufrecht, um bei ihm zu bleiben. Aber ihre Kräfte schwanden.


  Er war allein.


  Selbst das Schiff schien ihm gespensterhaft unwirklich.


  Er sank hilflos zurück auf das Deck und starrte in den Himmel, in dem die Sterne mit der Finsternis fochten.


  


  12.


  


  »He, Laudmann, schläfst du?« Die Stimme war die des Falken. »Du bist an der Reihe.«


  Der Adept öffnete die Augen. Der magische Augenblick war vorüber. Seine Figur hatte nichts erreicht. Er fühlte einen fast menschlichen Ärger und Lust, diesem unfähigen Geschöpf ein Ende zu bereiten, wie es Sterblichen noch nie zuteil geworden war.


  Aber der Zug des Falken war beendet, und damit war die Magie wieder den Regeln Untertan, bis die Würfel ihr erneut zur Macht verhalfen.


  Wäre Magie in dieser Realität möglich gewesen, so hätte er Macht über die Würfel besessen. Doch so war er auf etwas angewiesen, das die Menschen hier in Ermangelung besseren Verständnisses Glück oder Zufall nannten  und beides schien sich nicht beschwören zu lassen.


  Die dieser Wirklichkeit übergeordnete Ebene des Spieles entglitt ihm, und die Figur befand sich außerhalb seines Zugriffs.


  Er betrachtete die veränderten Stellungen des Falken. Er hatte die Schiffe verlassen und war landeinwärts gezogen. Offenbar hatte er vor, sich nach Arullu zurückzuziehen. Auch im Norden wichen die Truppen vor dem Ansturm der Bedränger, in diesem Fall dem Wolf, zurück. Der Falke würde nicht viel mehr als das nackte Leben in seine Burg retten. Laudmanns Löwentruppen konnten mit dem nächsten Zug die Straßen zum Hochland von Arullu besetzen.


  Er brachte seine Krieger in Stellung und zog auch die letzten Reserven aus Ish nach. Die Truppen in Movus bereiteten sich auf den Angriff auf Arullu vor und transportierten Belagerungsgeräte heran. Aber es würde noch vor der Belagerung zu Kämpfen mit den aus dem Norden fliehenden Truppen des Falken kommen.


  Kämpfe, über deren Ausgang kein Zweifel bestand.


  Einige der Falkenkrieger befanden sich in Bogenschußreichweite. Er nützte die Chance, er übersah nichts. Doch der Falke hatte Glück. Die Würfel entschieden, daß die Schützen nicht trafen.


  Da der Löwe damit alle Züge getan und alle möglichen Kämpfe durchgeführt hatte, kam die Reihe an den Adler, der nach der Vernichtung der Einhornflotte seine Floßschiffe nach Norden lenkte, um die Burg des Einhorns, Tandor, anzugreifen.


  Aber was im Wes und im Yden geschah, interessierte den Adepten nur oberflächlich. Je mehr sie sich zerfleischten und schwächten, desto besser.


  Es war die dreizehnte Runde. Und bisher waren die Dinge so verlaufen, wie geplant  oder besser.


  Obwohl der Unsicherheitsfaktor Franz Laudmann/Frankari noch immer nicht beseitigt war.


  Mit halbgeschlossenen Augen beobachtete er die für die anderen unsichtbare Thorich-Figur, die zentimeterhoch über den blauen Wasserfeldern der Straße der Helden hing.


  Vielleicht sollte er ihr noch eine Chance geben, wenn die Würfel erneut zugunsten der Finsternis fielen.


  Vielleicht hatte sie eine neue Spur.


  


  *


  


  Thorich starrte in den Himmel, bis die Müdigkeit ihn übermannte. Dann legte er sich auf die Planken und rollte sein zerschlissenes Wams zu einem Kissen für den Kopf zusammen. Er unterdrückte seinen Grimm und seine Bitterkeit, wenn seine Gedanken zu den letzten Geschehnissen zurückwanderten. Hatte er das wirklich alles erlebt? Es mochte ebensogut ein Traum sein, der verblaßte.


  Es gab nichts, das er tun konnte in einer dunklen Nacht wie dieser, gestrandet zwischen den Welten  außer zu schlafen.


  Er war kein Träumer. Er war ein Abenteurer, der gelernt hatte, die notwendigen Dinge zu tun, wie die Gelegenheit sich bot: zu essen, zu schlafen, zu kämpfen, zu lieben, wann Kismah es auf seinem Weg bereithielt. Verlorene Gelegenheiten kehrten selten wieder, das hatte er auf seinen Wanderschaften gelernt. Und Versäumtes ließ sich nicht nachholen, außer um den Preis neuer Versäumnis.


  Seine Lage hatte aufgehört ihn zu erschrecken. Zu vieles war geschehen, das unerklärlich und erschreckend war. Sein Geist war abgestumpft und nicht mehr bereit zu grübeln. Denn Grübeln hatte immer nur neues Grauen gebracht.


  Er beschwor Erinnerungen, die ihm tausend Jahre alt erschienen  solche an seine Flucht aus Sambun, mit TayaSar an seiner Seite.


  


  *


  


  Er erwachte durch eine Bewegung des Schiffes.


  Er öffnete die Augen und sah, daß es auf der einen Welt, seiner Welt, Tag geworden war.


  Verwundert erhob er sich und blickte sich um. Das Schiff befand sich in einer Art Dämmerung, aber diese Dämmerung war nur ein schmaler Streifen, zwei oder drei Schiffslängen breit. Jenseits war schwarze Nacht, aus der das Schiff kam. Vor dem Bug lag heller Tag, Sonne, blaues, schäumendes Meer und am Horizont dunkle Konturen von Land.


  Doch das Schiff flog hundert Manneslängen hoch über allem. Und dazwischen lag ein schwärzlicher Schimmer, von Wogen eines anderen Meeres, in dem das Schiff fuhr, ein Meer, das jenseits des Hecks die wirkliche Welt auslöschte und sich in einen endlosen Ozean öffnete mit einer vagen Dämmerung am Horizont, die weder wuchs noch schwand  eine Nachäffung der Dämmerung, der kein Morgen folgte.


  Das Schiff schwankte  vielleicht mit den Wogen des Meeres der Finsternis, vielleicht mit dem böigen Wind, der aus der Wirklichkeit kam. Thorich vermochte es nicht zu erkennen.


  Dieses Schwanken hatte ihn wohl geweckt, denn das Schiff machte keine Anstalten, Fahrt aufzunehmen, so sehr es Thorich auch an seinen Wunsch erinnerte, ihn nach Avilil zu bringen.


  Er gab es auf und überlegte, ob er den Sprung in die Tiefe wagen sollte, doch er glaubte nicht, daß er einen Sprung aus solcher Höhe überleben würde. Zudem waren diese schäumenden Wogen, so weit das Auge reichte, und die Strömungen für einen Schwimmer unüberwindbar.


  Dann entdeckte er ein Schiff in einiger Entfernung. Ohne Segel und mit geborstenem Mast trieb es auf ihn zu. Aus dieser Höhe sah es aus wie ein Spielzeug.


  Es war ein Löwenschiff, vermutlich eines, das in der Schlacht beschädigt worden war und seither über das Meer trieb, um schließlich irgendwo an den Bergen des Arull zu zerschellen oder an den Küsten von Ish. Das hing allein von der Strömung ab.


  Ein Mann hing über dem Steuer. Ob er nur erschöpft war oder tot, vermochte Thorich nicht zu erkennen, sosehr er seine Augen auch anstrengte.


  Der Oberkörper des Mannes war nackt. Um die Mitte trug er ein rotes Tuch. Eine Klinge lag einige Schritte entfernt. Sonst vermochte Thorich kein Zeichen von Leben auf dem Schiff zu entdecken.


  Die Straße der Helden mochte übersät sein von treibenden Wracks wie diesem.


  Während er noch angestrengt beobachtete, setzte sich sein Schiff in Bewegung. Er glitt wie auf Flügeln in die Tiefe.


  Thorich atmete befreit auf, als die Finsternis aus seinem Blickfeld verschwand und das Schiff ganz in die Wirklichkeit tauchte. Er blickte hoch. Da war nur ein dunkler Schleier vor der Sonne, der sich rasch verflüchtigte.


  Als das Schiff in die Wellen tauchte und in der Dünung auf und ab sank, hatte Thorich das Wrack aus den Augen verloren. Mit einer gespenstischen Selbständigkeit nahm das Schiff Kurs auf das dunkle Land am Horizont und gewann rasch an Geschwindigkeit, die über die Kraft des Windes hinaus ging.


  Die Erleichterung, die Thorich darüber empfand, daß er endlich zurück war, paarte sich mit Furcht, denn auch hier war er nicht frei von den Kräften der Finsternis, und mit der Hoffnungslosigkeit des Gedankens, daß er diesen Mächten nicht entfliehen konnte. Daß es kein Verbergen vor ihnen gab.


  Daß er ihr Sklave war.


  Seine Gedanken machten einen Sprung zurück.


  Oder gab es doch einen Weg, sich zu verbergen?


  War nicht Frankari das beste Beispiel dafür?


  Ja, er mußte Frankari finden. Es war nun auch in seinem eigenen Interesse. Die Zweifel, die ihn quälten, seit er sich auf diesem Schiff befand, wichen ein wenig in den Hintergrund. Daß er einen Freund, einen Gefährten, an dessen Seite er geritten war, verraten sollte, um andere Freunde zu retten, das war es, was ihn am meisten quälte. Zum erstenmal war er seiner nicht sicher. Zum erstenmal wußte er nicht, wie er entscheiden würde, wenn der Augenblick kam.


  Seinem Herzen wirklich nahe stand nur TayaSar. Für sie würde sein Herz entscheiden.


  Und noch ein Gedanke war da, an den er sich klammerte: Frankari mußte Macht besitzen, daß er der Finsternis entfliehen und trotzen konnte. Vielleicht wußte er einen Weg, die Freunde zu befreien und dennoch das eigene Leben zu retten.


  Seine resignierenden Überlegungen, daß er zwischen zwei Mächten stand, die beide stärker als er waren, und daß dieser Kampf trotz all seiner Anstrengungen mit seinem und seiner Freunde Tod enden mochte, wurden durch das Kreischen von Seevögeln unterbrochen. Sie kreisten über dem Schiff, einige wollten zur Landung ansetzen, doch etwas schreckte sie ab. Sie jagten kreischend hoch und verschwanden mit schrillen Schreien.


  Die Küste lag zum Greifen nah. Ish  dunkel, unergründlich, voller Leben. Es war zum erstenmal, daß er den Dschungel nicht verfluchte, sondern es kaum erwarten konnte, ihn zu betreten.


  Und dann Avilil.


  Der Hafen war nicht viel mehr als eine schlammige Bucht, kreisrund, mit palisadenartig verlängerten Landzungen, die nur eine schmale Fahrtrinne freiließen. Gewaltige Stämme waren aneinandergefügt und bildeten eine stufenförmige Mauer, die selbst die wütenden Wogen der Herbststürme brachen.


  Das Schiff glitt auf die Durchfahrt zu. Runde, turmhohe Kastelle machten die Einfahrt selbst zu einem Bollwerk. Auch sie waren aus Stämmen, offenbar das einzige Baumaterial, das der Dschungel reichlich zu bieten hatte. Avilil war sicherlich ein krasser Gegensatz zu den Steinpyramiden und Marmortempeln Elils und Torndads, die aus einem vergangenen Jahrtausend stammten. Avilil war jünger. Der Hafen existierte ein gutes Jahrhundert, seit der Zeit, da Wolsan die Oberherrschaft über das Gebiet errang. Wolsische Truppen hatten die Festungsanlagen erbaut, denn der Hafen war das Tor zum Endlosen Ozean und sicherte die Seeherrschaft über die Straße der Helden. Und es war zu einem der wichtigsten Handelshäfen geworden, die Wolsan kontrollierte.


  In der Hafenstadt selbst lebten kaum Ishiti. Ihr Avilil war eine Kultstätte eine halbe Tagesreise im Landesinnern, die sie Ahlion nach ihrem Gott der Erde nannten, dem ein Stufentempel geweiht war.


  Wolsische Soldaten blickten aus den Kastellen zu beiden Seiten der Einfahrt und rissen erstaunt die Augen auf.


  Kein Wunder, dachte Thorich und grinste unwillkürlich. Kein Steuermann, keine Mannschaft, und doch manövrierte das Schiff mit schlafwandlerischer Sicherheit in den Hafen.


  Aber der Anflug von Belustigung schwand rasch. Es war Krieg. Er kam aus der Straße der Helden. Obwohl er ein Südländer war, würde er eine Menge Fragen zu beantworten haben, auf die er keine Antwort wußte. Vielleicht hätte er nach Tilan fahren sollen, um nach Quaetzmael und Ilara zu sehen. Aber instinktiv wußte er, daß es besser war, Abstand von ihnen zu halten, noch besser, nicht zu wissen, wo sie sich befanden. Niemand konnte sicher sein vor einem Sklaven der Finsternis.


  Wenn er hier in Avilil nichts erfuhr, mochte er bis ans Ende seiner Tage über die Meere segeln auf einer vergeblichen Suche, der nur noch der Zufall zum Erfolg verhelfen konnte  Kismahs Gunst.


  Er sah die Gesichter der Soldaten dem Schiff folgen, als mit einemmal ihre Verblüffung wuchs. Einige schüttelten den Kopf oder fuhren mit der Hand über ihre Augen.


  Dann glitt das Schiff in das runde Hafenbecken, dessen Kais ebenso wie die Außenbefestigungen aus großen Stämmen gefügt waren. Ein halbes Dutzend Schiffe lagen vertäut an den Kais. Drei Einmaster, wolsische Kurierschiffe, ein Dreimaster, ein Flaggschiff mit dem goldenen Sonnenwimpel des Kaisers und ein Kanzanischer Kauffahrer, der offenbar gekapert worden war.


  Thorichs Schiff legte perfekt an und lag ruhig. Das Schiff hatte die Anlegestelle gut gewählt. Sie lag abseits der Betriebsamkeit des Hafens. Hier war die Landzunge zu schmal für Gebäude, gerade breit genug für ein Ochsengespann und Fläche, um die Ladung zu löschen.


  Niemand kümmerte sich jedoch um den Neuankömmling, was Thorich an seine Fahrt in Movus erinnerte. War das Schiff für menschliche Augen unsichtbar?


  Nein, er sah es ja. Und die wolsischen Soldaten hatten es in Movus auch gesehen.


  Er schüttelte verwundert den Kopf. Und hier bei der Einfahrt hatten sie es gesehen, wenn er ihre erstaunten Gesichter richtig deutete. Dennoch kamen sie nicht, um nachzusehen?


  Um so besser. Er zuckte die Schultern. Desto weniger Fragen gab es zu beantworten.


  Er sprang an Land und fand es außerordentlich beruhigend, wieder Erde unter den Füßen zu haben. Dann marschierte er auf die palisadenbewehrten Hafengebäude zu, die alle aus Urwaldstämmen errichtet waren.


  Nirgends war Stein oder Mauerwerk zu sehen, nur Erde und Holz, aber das Holz dieser Urwaldriesen war hart wie Stein.


  Wenige Menschen standen in der Nähe des Kais, nur einige Soldaten in schwarzen und tiefblauen wolsischen Waffenröcken und Helmen aus Leder und Gold. Sie trugen Lanzen und die kleinen ovalen Gardeschilde. Jemand vom kaiserlichen Hof in Magramor mußte hier im Hafen Quartier bezogen haben. Auch das Flaggschiff deutete darauf hin.


  Abgesehen von diesen Soldaten, die gelangweilt auf das Wasser starrten, waren die Menschen in Eile. Er konnte kaum Frauen entdecken. Es glich so gar nicht dem bunten Treiben einer Hafenstadt, wie er es aus Tanilorn gewohnt war. Aber daran war wohl der Krieg schuld.


  Niemand beachtete ihn. Er warf einen Blick zurück und erstarrte: Sein Schiff war verschwunden!


  Er unterdrückte das Verlangen, umzukehren und zurückzulaufen. Er dachte an Movus. Auch dort war das Schiff plötzlich verschwunden gewesen.


  Und wieder erschienen, als er zum Kai zurückkam. Welche Kräfte immer dieses Schiff bewegten, sie schützten es jedenfalls gut vor neugierigen Augen.


  Aber dann war das Verlangen stärker. Er ging langsam zurück, und wie aus einem Nebelschleier tauchte das Schiff vor ihm auf, wurde klarer und lag vor ihm.


  Er ging ein paar Schritte zurück. Es verschwand wie durch eine unsichtbare, undurchsichtige Wand.


  Er befand sich hier und doch nicht hier.


  Er sah, daß die Soldaten ihn beobachteten. Er durfte sich nicht auffällig benehmen. Und er mußte zusehen, daß er möglichst rasch erfuhr, ob hier jemand etwas über den Verbleib von Frankari oder Bruss, oder auch Thuon, den Tarcyer, wußte. Früher oder später würde jemand auf das Schiff aufmerksam werden, wenn er zufällig nahe genug herankam. Er durfte kein Risiko eingehen. Er mußte mit allen Mitteln verhindern, daß jemand außer ihm dieses Schiff betrat  und ein ähnliches Ende fand wie Miron und seine Männer.


  Er drängte diese Erinnerungen rasch in den Hintergrund und versuchte zielbewußt zu wirken, als er auf die Gardesoldaten zuschritt.


  Sie sahen ihm interessiert entgegen. Er hob grüßend die Hand. Sie erwiderten den Gruß mit einem stummen Nicken.


  »Sagt mir, wer sind die edlen Herrschaften?« Er deutete mit einem Kopfnicken auf das Flaggschiff. »Die hier weilen?«


  Sie gaben keine Antwort. Sprechen war ihnen offenbar untersagt, wie den Gardepatrouillen in Magramor. Aber sie betrachteten ihn voller Mißtrauen.


  Ein Mann, ebenfalls in Gardeuniform, kam aus einem der Blockhäuser gelaufen.


  Er nickte Thorich grüßend zu und sagte eindringlich: »Herr, belästigt nicht die Wachen des Kaisers!«


  »Des Kaisers!« entfuhr es Thorich. »Er ist hier?«


  »Ja, Fremder. Wir warten auf Boten aus Movus.« Er musterte Thorich nachdenklich. »Euch hab ich hier noch nicht gesehen …«


  Eine Bewegung an einer der Fensteröffnungen am Haus neben der Wachstube ließ ihn die Bemerkung vergessen. Eine Gestalt war ans Fenster getreten und starrte hinaus auf den Hafen. Sie trug ein Wams aus Blau und Gold. Mehr war aus dieser Entfernung nicht zu erkennen. Nur eines war ganz deutlich zu sehen: die goldene Löwenmaske vor dem Gesicht.


  Es war der Kaiser von Magramor, der oberste Herrscher über Hondanen, dessen Gesicht nur die Götter sehen durften.


  Der Wachkommandant verneigte sich tief, und Thorich folgte seinem Beispiel. So nahe war er dem Löwen noch nie gewesen.


  Er fragte sich, wer es wohl war, der diese Maske trug. Er schien einsam zu sein, so wie er da oben stand und verloren auf das Meer blickte. Er fragte sich, was für ein Leben das wohl sein mochte, das dieser Mann führte  Kaiser eines gewaltigen Reiches zu sein, und doch unbekannt. Die Tanilorner und Timelorner, die Eingeborenen dieses Landes, das die Wolsan, aus dem Süden kommend, im Verlauf von wenig mehr als hundert Jahren in Besitz genommen und besiedelt hatten, teilten den wolsischen Sonnenkult nicht, obwohl auch in ihrem Glauben die Sonne eine gewaltige Rolle spielte.


  Aber für die Wolsan herrschte die Sonne über das Reich, und der Kaiser war ihr Bote, ihr Orakel, der mit Hilfe des Rates der Zwölf, der sich der Dedeukon nannte, das Land nach dem Willen der Sonne regierte.


  Die goldene Löwenmaske verlieh dem Kaiser die Macht, vor das Antlitz der Sonne zu treten. Und sie verlieh ihm Unsterblichkeit. Es hieß, daß dieser eine Kaiser das Volk seit Anbeginn regierte. Aber es gab eine Legende, wonach er sterben würde wie ein gewöhnlicher Mensch, wenn er seine Maske abnahm.


  In Tanilorn und den anderen Provinzen des Reiches, die Fürstentümer von Wolsans Gnaden waren, so wie Ish Königreich von Wolsans Gnaden geblieben war, bedeutete dies alles wenig. Die Menschen beteten zu ihren eigenen Göttern und gehorchten ihren eigenen Fürsten, und Magramor war weit weg, wenn es nicht gerade galt, Steuern einzuholen.


  Die Fürsten und ihre Familien, die Priester, die gelegentlich am Hof von Magramor weilten, sie mochten mehr wissen.


  Thorich selbst hatte in seinem abenteuerlichen Leben kaum über den Kaiser der Wolsan oder ihre Götter nachgedacht. Er war nie wirklich mit Dingen in Berührung gekommen, die die wolsische Oberherrschaft ausmachten. Wolsische Soldaten waren nicht ungern gesehen in den Küstenstädten und Dörfern der Provinzen. Sie waren Schutz, vor allem vor den Piratenschiffen aus dem Süden, die die Küsten unsicher machten.


  Und nun, da er den Kaiser sah, der trotz seiner goldenen Maske so menschlich und verwundbar wirkte, empfand er Sympathie für ihn. Es fiel ihm schwer, an die Unsterblichkeit zu glauben, wie die Wolsan es taten, weil sie es liebten, eine Art Gott als ihren Führer zu haben. Schließlich war es ein leichtes, das Gesicht hinter der Maske auszutauschen, da es niemand kannte. Und daß die Sonne für die Wolsan mehr übrig haben sollte als für einen Tanilorner, einen Kanzanier oder Iahiti, wollte ihm auch nicht einleuchten. Aber er war ein Freigeist. Er glaubte auch an so manches nicht, woran seine Landsleute glaubten.


  »Ich habe eine Meldung, Hoendis«, sagte einer der Wachtposten, als der Kommandant sich aufrichtete.


  »Wenn es mit deiner Ablösung zu tun hat, Kerik, muß ich dir leider sagen, daß …«


  »Nein, Hoendis.« Er ignorierte mit unbewegter Miene das Grinsen des Kommandanten. »Es betrifft den Fremden hier.«


  »Den Fremden hier, hm? Was ist mit ihm?«


  »Wir beobachten ihn schon eine Weile. Er …« Der Soldat zögerte. »Er muß … er ist dort drüben aufgetaucht …« Er deutete auf die Landzunge.


  Der Kommandant betrachtete den Mann stirnrunzelnd. »Und?«


  »Ich meine … er war vorher einfach nicht da …«


  Der Kommandant schüttelte mit strafender Miene den Kopf.


  »Es stimmt«, meldete nun auch der zweite Posten. »Ich sah ihn an Land steigen …«


  »So?« Der Kommandant betrachtete Thorich eingehend. »Aus dem Wasser, hm?«


  »Über dem Wasser, Hoendis.«


  »Aus der Luft wohl, hm?«


  »Ja«, riefen beide.


  Der Hoendis wandte sich an Thorich. »Könnt Ihr mir was vorschweben, wie den beiden da? Aber es wird nicht leicht sein, ich bin nämlich nüchtern.«


  Thorich grinste erleichtert. Bedauernd meinte er: »Ich könnte mir denken, daß Ihr hier Abwechslung und Unterhaltung sucht. Leider bin ich nicht in der Lage, Euch derartige Kunststücke …«


  »Natürlich nicht«, unterbrach ihn der Kommandant. Aber Thorich entging nicht, daß er ihn aufmerksam musterte. Zu den Männern sagte er: »Dankt den Göttern, daß auf den Schiffen unserer angesehenen Flotte kein Platz für Saufbrüder an den Rudern ist.«


  Sie standen stramm und antworteten nicht mehr. Thorich atmete innerlich auf. Er sah sich um. Aber wenn nun noch einer kam, der ihn gesehen hatte, wie er von dem unsichtbaren Schiff stieg, würde es keine so humorvolle Wendung mehr nehmen. Wenigstens nicht für ihn. Auch wenn nun jemand das Schiff fand, würde sich der Kommandant erinnern, was die beiden Wachen gesehen hatten, und unerfreuliche Schlüsse ziehen. Es war am besten, wenn er bei Anbruch der Dunkelheit auf das Schiff zurückschlich, auch wenn er nichts erfahren hatte.


  Er mußte herausfinden, wie sehr ihm dieses Schiff gehorchte  oder jene Mächte, die es lenkten.


  Und wie sehr er ihnen gehorchen mußte.


  »Ich bin Kamor. Nur ein Hoendi über zwei Dutzend solcher Hohlköpfe. Ich wars schon zufrieden. Ich bin ein einfacher, gutmütiger Mann mit einfachen, gutmütigen Methoden.« Er nahm Thorich am Arm und zog ihn mit sich auf die Gebäude zu. »Kommt, ich weiß, wo hier der einzige gemütliche Flecken ist. Ihr seht aus wie einer von der Küste. Ein Tanilorner …?«


  »Aus Chara«, antwortete Thorich voller Unbehagen. Aber er konnte nicht viel mehr tun, als mitgehen und die Neugier des Kommandanten befriedigen, wenn das möglich war  was er hoffte. »Ich bin Thorich.«


  »Thorich aus Chara also, hm. Ihr müßt mir eine ganze Menge berichten. Woher Ihr kommt. Was Ihr gesehen habt. Welche Pläne Ihr habt. Das ist beileibe kein Verhör, das müßt Ihr mir glauben, Thorich. Wie ich schon sagte, bin ich nur ein kleiner Hoendis, der es nicht leicht hat mit seinen Männern … um so mehr, als hier noch einer ist, der das Sagen hat und dem sie noch lieber folgen. Hier sind wir schon.«


  Er schob Thorich durch eine schmale Tür in der Palisadenwand ins Innere. Erstaunlich betrachtete Thorich die Blumenpracht eines kleinen Gartens. Kamor ließ ihm aber nicht viel Zeit. Er zog den Tanilorner in ein großes Blockhaus, aus dem der Geruch von brennendem Öl und von Wein drang.


  »Hier ist es fast wie in den besseren Hafenspelunken in Magramor. Setzt Euch. Wollt Ihr essen? Guter Koch. Kocht auch für den Kaiser und seine Gefolgschaft. Nein …?«


  Thorich schüttelte den Kopf. Nach Essen war ihm nicht. Ihm war, als läge ihm das Fleisch aus Movus noch im Magen, so wenig Zeit war ihm zur Verdauung geblieben.


  Als der Wirt herankam, meinte der Kommandant: »Jetzt will ich Euch erst mit meinem Rivalen bekanntmachen, der hier meinen Männern so zusetzt. Zwei Kwil, Wirt!« Leise zu Thorich fuhr er fort. »Eigentlich heißt es Tekwil. Aber seit wir diesen langweiligen Ishitihirten, die das Zeug brennen und in ihren Tee oder ihre Milch gießen, beigebracht haben, daß man es auch ganz gut pur trinken kann, haben wir uns schlicht auf Kwil geeinigt. Die Ishiti nehmen es hier in der Gegend übrigens auch zum Feuermachen, weil es auch bei Regen brennt. Ah, hier kommen sie.«


  Der Wirt stellte zwei Schalen vor die Männer auf den Holztisch, die mit einer leicht rötlichen Flüssigkeit gefüllt waren. Sie roch stark.


  Sie tranken, und der Kommandant nickte, als er sah, daß Thorich nicht mit der Wimper zuckte.


  Thorich, dessen Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, auch wenn sie im Augenblick tränten, sah sich unauffällig um. Mehrere große Holztische standen in dem Raum. Von der hohen Decke hingen ein halbes Dutzend Öllampen an Ketten.


  Außer den beiden war ein Ishiti in einer dunklen Ecke der einzige Gast.


  »Sagtet Ihr mir bereits, woher Ihr kommt?«


  »Nein«, brummte Thorich.


  »Wolltet Ihr es mir nicht sagen?«


  Der Tanilorner zuckte die Schultern und log so beiläufig es ihm möglich war. »Aus Tilam.«


  »Hm.«


  Er wollte ein paar glaubhafte Details hinzufügen, etwa, daß er sich in Begleitung des Königs befunden hatte, was wenigstens indirekt stimmte. Doch dann entschied er, daß Einsilbigkeit wohl überzeugender war.


  »Und was trieb Euch nach Avilil?«


  »Der Krieg«, brummte Thorich und trank.


  »Ah. Es gibt viele, die der Krieg nicht nach Avilil treibt. Wißt Ihr es nicht ein wenig genauer, weshalb Euch der Krieg nach Avilil brachte?«


  »Bin auf der Suche.«


  »Wonach? Nach Beute? Da müßt Ihr schon weiter nach Norden. Nach Movus beispielsweise …«


  Thorich schüttelte den Kopf. »Nicht nach Beute. Ich suche Freunde.«


  »Ihr habt sie verloren?«


  »So könnte man es sagen.«


  »Durch den Krieg?«


  »Es könnte sein …«


  »Wer sind sie?« fragte Kamor mit hilfsbereiter Miene.


  »Einer heißt Frankari.«


  »Frankari? Seltsamer Name. Nein, der war nicht hier, sonst würde ich mich darauf besinnen. Ein Wolsan?«


  »Nein. Er hat hellere Haut …«


  »Ein Ishiti?«


  »Auch nicht … aber er muß eine wolsische Rüstung tragen mit rotem Waffenrock …«


  »Ah, ein Rotwams. Er muß wohl zu Peres Herr gehört haben, das weiter im Wes übersetzte und auf dem Weg nach Sambun und Blassnig ist …«


  »Pere!« unterbrach ihn Thorich. »So finde ich dort wohl auch Bruss, seinen Sohn?«


  »Schon möglich.«


  »Da ist noch einer«, fuhr Thorich mit mühsam unterdrückter Erregung fort. Endlich eine Spur. »Thuon. Ein …«


  »Ein Tarcyer«, unterbrach ihn Kamor. »Ja, den habe ich …«


  Er brach ab, als draußen laute Rufe hörbar wurden. Er erhob sich rasch. »Entschuldigt. Wir setzen unser Gespräch noch fort.«


  Er stürmte nach draußen und ließ Thorich in dem Gefühl zurück, daß der Kommandant gefährlicher war, als seine joviale Art den Anschein erweckte.


  Der Tumult wurde lauter.


  Thorich folgte besorgt nach draußen. Hatten sie das Schiff entdeckt?


  Er begann zu laufen. Vor der Palisade stieß er fast gegen Kamor, der die Hand mit den Augen überschattete und nicht in die Richtung von Thorichs Schiff, sondern auf die Hafeneinfahrt starrte. Fast ein halbes Hundert Leute waren am Kai zusammengelaufen.


  Die Form eines Schiffes war in der Einfahrt zu erkennen. Es bewegte sich nicht. Einige Soldaten sprangen an Bord. Es war gegen die Sonne schwer zu erkennen, was geschah, aber nach einer Weile setzte sich das Schiff wieder in Bewegung und begann in den Hafen zu gleiten. Jetzt konnte man auch erkennen, daß die Soldaten mit den Rudern dabei waren, es entlang der schmalen Kastellmauern in das Hafenbecken zu schieben.


  Als es schließlich hereinglitt, konnte jeder sehen, daß es ein Wrack war mit zersplitterten Masten und nur noch teilweise vorhandener Reling. Wie durch ein Wunder hatte der Sturm die Bordwände heil gelassen.


  Eine halbnackte Gestalt mit einem roten Tuch um die Lenden stand am Steuer.


  Es war das Wrack, das er gesehen hatte. Der Mann war groß. Zu groß, als daß es Frankari sein könnte, dachte Thorich enttäuscht. Er glich mehr Thuon, dem Tarcyer, und er mochte wohl auch aus dieser südlichen Gegend stammen. Seine Brust und seine Arme waren dunkel von zahlreichen Wunden.


  »Die Goldene Mähne«, sagte Kamor neben ihm. »Sie muß von Tilam ausgelaufen sein. Wenn der Mann genug bei Kräften ist, Fragen zu beantworten, solltet Ihr es versuchen. Er könnte wohl Bruss oder diesen Frankari gesehen haben. Zumindest weiß er, wo Peres Heer gelandet ist, oder wenigstens, welchen Kurs sie nahmen.«


  Thorich nickte stumm. Er beobachtete, wie das Schiff an den Kai glitt. Dahinter folgten Fischerboote, die das Wrack offensichtlich gefunden und in Schlepp genommen hatten.


  Das Schiff legte an. Der Mann am Steuer sank erschöpft zusammen. Als die Soldaten ihm hochhelfen wollten, schüttelte er sie ab und erhob sich. Er hob seine Klinge auf und schritt ein wenig taumelnd über die Planken von Bord.


  Kamor ging sofort auf ihn zu, und Thorich folgte. Der Kommandant führte den Erschöpften rasch durch die Ansammlung von Neugierigen, und Thorich eilte hinterher.


  »Seid Ihr der Kommandant des Schiffes?«


  »Der einzige Überlebende …«


  »Ihr müßt mir berichten … morgen oder übermorgen, wenn Ihr bei Kräften seid. Es eilt nicht. Inzwischen laßt mich für Euch sorgen. Ich bin der Kommandant hier, Kamor, Hoendis Kamor, Befehlshaber der kaiserlichen Garde …«


  »Ich bin Khean aus Phelee. Ich war …«


  »Das berichtet Ihr mir noch alles genauer«, unterbrach ihn Kamor freundlich. »Stärkt Euch erst einmal.«


  Er führte ihn in die Schenke, in der er zuvor mit Thorich gewesen war. Thorich folgte, und Kamor erhob keine Einwände.


  Der Krieger aus Phelee ließ sich seufzend an einem der Tische nieder, während Kamor den Wirt herbeirief.


  »Wir brauchen ein Lager für ihn. Und schick deinen Burschen um den Heiler. Als erstes bring einen Kwil, damit er etwas Warmes im Bauch hat. Nein, bring zwei, mich friert es innerlich, wenn ich ihn ansehe …!«


  »Bring drei«, verbesserte Thorich. »Ich will nicht als einziger frieren.«


  »Wie es Euer Begehr ist«, sagte der Wirt, diensteifrig nickend. »Ich schicke den Jungen sofort zu Epithis.«


  »Nicht zu Ephitis. Der ist zu patriotisch. Die beiden letzten Wolsan, die er behandelte, sind nicht am Leben geblieben, wie du weißt. Ihr Ishiti bemüht eure Götter viel zu sehr, statt gleich das Notwendige selbst zu tun. Der Bursche soll den Hofheiler holen. Ich brauche diesen Mann noch!«


  Der Wirt bedachte ihn mit einem unfreundlichen Blick, aber offenbar wollte er auch einen guten Kunden nicht vergrämen. »Wie Ihr verlangt, Hoendis, wie Ihr verlangt.«


  »Wollt Ihr essen, Khean?«


  Der Tarcyer nickte müde. »Ja, essen und schlafen. Bei den Göttern, ich dachte nicht, daß ich wieder festen Boden unter die Füße bekäme.«


  Der Wirt brachte die drei Kwils.


  »Dann seid vorsichtig, Freund Khean«, sagte Kamor. »Dieser Kwil reißt Euch den Boden wieder von den Füßen.« Er hob seine Schale.


  Khean grinste und trank und rang nach Luft. »Ihr Götter. Das muß Tote wieder lebendig machen. Welchem Teufel habt Ihr das Rezept abgegaunert?«


  »Der Humor ist Euch nicht abhanden gekommen, wie ich sehe«, bemerkte Kamor. »He, Wirt, bring eine ordentliche Portion von deinem Wildschwein für unseren Freund Khean hier!«


  Der Wirt kam eilfertig herbei und rang bedauernd die Hände.


  »Tut mir leid, Hoendis. Kein Wildschwein heute und morgen, bis die Jäger zurück sind. Dieser Hazzoni, der gestern hier weilte, dieser Obeljix, hat mit seinen Freunden die ganze Vorratskammer von Wildschweinen geleert. So kann ich nur Ochsentopf anbieten …«


  »Da ist Vorsicht geboten, Freund Khean«, meinte Kamor sarkastisch. »Sie schlachten hier die Ochsen erst, wenn sie so alt sind, daß sie die Karren nicht mehr ziehen können. Vor einigen Tagen haben sie solch ein Stück Fleisch als Köder für eine Raubkatze ausgelegt. Das arme Tier mußte von diesem zähen Fleisch förmlich befreit werden. Die Falle war völlig überflüssig gewesen …«


  Der Wirt schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Thorich konnte ein Lachen nicht unterdrücken, obwohl ihm im Grunde nicht danach zumute war. Er vergaß seine Vorsicht vor Kamor ein wenig. Es war lange her, daß er unter fröhlichen Menschen geweilt hatte. Vielleicht war aber auch dieser zweite Kwil schuld, daß er sich frei von allen schrecklichen Banden zu fühlen begann. Und sicherlich trug auch das Gefühl dazu bei, daß er nicht wirklich etwas zu verlieren hatte, weil er im Grunde gar nicht gewinnen konnte.


  »Ah, Hoendis, das mag alles sein«, hörte er den Wirt argumentieren. »Aber dieses Fleisch, das ich auf den Tisch bringe, steht seit drei Tagen auf dem Feuer und ist zart wie ein Kälblein, abgesehen von den wohlschmeckenden Gewürzen …«


  »Denen kein Fleisch standhält, nicht einmal der Magen«, konterte Kamor unbarmherzig.


  Thorich lehnte sich grinsend zurück und deutete auf seine leere Schale.


  Der Wirt verschwand mit schmollendem Gesicht und goß aus einem verschließbaren Krug nach, auch bei Kamor und Khean, der mit halbgeschlossenen Lidern zurückgelehnt auf der Bank saß.


  »Dann habe ich nur noch Fisch«, erklärte der Wirt.


  »Nein, es könnte kanzanischer dabei sein«, wehrte Kamor entschieden ab.


  »Laßt es gut sein, Hoendis«, sagte Khean. »Ich werde den zarten Ochsen nehmen. Mich schreckt nichts. Ich habe in Esran Kamele gegessen, und glaubt mir, sie hätten besser den Sattel gebraten.«


  Einige Neugierige hatten inzwischen ebenfalls die Schenke betreten und sprachen dem Kwil zu, was den Wirt weitgehend versöhnte. Zwei dunkelhaarige Ishitimädchen warfen einen kurzen Blick durch die Muschelvorhänge im Hintergrund des Gastraumes, fanden die Szenerie aber offenbar nicht einladend genug. Es war wohl auch zu früh am Tag.


  Der Wirt brachte die Schüssel mit dem Ochsentopf, der in der Tat äußerst anregend roch, so daß Thorich sich ebenfalls entschloß, einen Happen zu sich zu nehmen, vor allem, nachdem er eine Weile zugesehen hatte, wie begeistert der Tarcyer dem Gericht zusprach.


  Kurze Zeit später erschien der kaiserliche Hofheiler.


  »Wenn Ihr Euch in Euer Gemach zurückziehen wollt, es ist gerichtet?« bot der Wirt an.


  Khean schüttelte den Kopf. »Nein. Eine Weile will ich noch unter den Lebenden bleiben. Außerdem bringt mich euer Kwil mehr zu Kräften als es der beste Schlaf je könnte …«


  Er lehnte sich entspannt zurück, als der Heiler seine Wunden besah. Er trank zwei weitere Kwil, während der Heiler allerlei Kräuter, Säfte und Salben aus kleinen Tiegeln und Töpfen auf die tieferen Schnitte und Stiche strich. Auf einige der kleineren Wunden an den Armen und Schenkeln goß er ohne große Vorankündigung eine ganze Schale Kwil, was den Tarcyer mit einem fast tierischen Brüllen hochspringen ließ. Der Heiler hatte vorsichtshalber das Schwert des Tarcyer Hünen außer Reichweite gebracht.


  Thorich und Kamor grinsten, während Khean erschöpft und nach Luft japsend auf die Bank zurücksank.


  »Ich habe damit recht gute Erfolge erzielt«, erklärte der Heiler, »von innen und von außen. Ich denke, ich werde mir eine größere Menge davon mit nach Magramor nehmen.«


  »Für die Folterkammern des Kaisers nehme ich an«, schnaufte Khean. »Bei allen Tarcyer Göttern. Selbst ein mittelmäßiger Magier könnte damit Skelette wiederbeleben!«


  Der Heiler lächelte. »Schon möglich. Aber Ihr könnt beruhigt sein. In Eurem Fall wird es gar nicht so weit kommen. Ich werde morgen noch einmal nach Euch sehen.« Er nickte grüßend und verließ die Schenke.


  »Ein findiger Mann«, stellte der Wirt anerkennend fest.


  »Darauf wollen wir einen heben«, stimmte Kamor zu.


  Die Menschen in der Schenke, die bei Kheans Gebrüll aufgesprungen waren und neugierig zugesehen hatten, nahmen nun wieder Platz und unterhielten sich angeregt.


  »Was hast du damit gemeint, daß du noch eine Weile unter Lebenden bleiben willst?« fragte Thorich.


  Der Tarcyer ballte bei dieser Frage die Fäuste, und seine Erinnerung wischte das entspannte Lächeln von seinem Gesicht. »Auf dem Schiff war ich nicht immer unter Lebenden. Die Götter sind meine Zeugen … und ein Mann wie ich, der überlebt hat. Aber nun bin ich mir nicht mehr sicher, ob er wirklich nur ein Mann war …«


  »Wo ist es geschehen?« drängte Thorich.


  »Während der Schlacht. Wir waren dabei, einen Falken zu rammen, als er plötzlich vor unseren Augen verschwand. Wir waren allein auf einem Meer, und es war nicht die Straße der Helden. Dann kamen plötzlich Kanzanier aus dem Wasser. Ich lüge nicht, wenn ich sage, daß sie aus dem Wasser sprangen wie Fische und an Bord kletterten. Je mehr wir erschlugen, desto mehr kamen. Es war ein mörderischer Kampf, denn ihre Erschlagenen erhoben sich wieder, unsere aber waren tot. Für eine Weile wenigstens …« Er schüttelte sich bei dieser Erinnerung.


  »Für eine Weile?« fragte Kamor bleich.


  Khean nickte. »Ich ging irgendwann zu Boden, und sie mußten wohl denken, daß sie mich erschlagen hatten. Als ich wieder zu mir kam, stand von unseren Leuten nur noch einer. Was sie auch unternahmen, sie konnten ihn nicht niederringen. Er stand auf einem ganzen Hügel von Toten, Wolsan und Kanzaniern. Er schwang eine Axt nach Tarcyer Manier und hielt sie sich unermüdlich vom Hals. Als ich mich unter den Toten aufrichtete, sah ich, daß sie ihn durch ihre Zahl und das Gewicht ihrer Leiber zu Boden geworfen hatten. Aber bevor ich zu ihm gelangen konnte, hatte er sie von sich geschleudert und ein halbes Dutzend erschlagen. Noch nie habe ich einen solchen Kampf gesehen. Und dann wichen sie zurück, und da stand dieser mythanische Teufel und redete auf ihn ein. Statt seine Axt zu gebrauchen, hörte er zu. Weil ich zögerte, mich in diesem Augenblick zu zeigen, bekam ich auch mit, was wirklich mit uns geschehen war. Die Kanzanier, die uns angegriffen und niedergemacht hatten, waren nicht viel mehr als Gerippe gewesen, an denen die Fische in den letzten Jahren Mahlzeit gefunden hatten …« Sein Gesicht war blaß von nachträglichem Grauen, und nicht minder das der meisten Anwesenden, die atemlos lauschten.


  »Die Besatzung eines gesunkenen kanzanischen Piraten, die er sich vom Meeresgrund geholt hatte. Das erschreckte aber den Krieger nicht. Und als der Mythane seine toten Schergen auf ihn hetzen wollte, da sprang ich auf und warf meine Axt. Zu unserem Glück bemerkte er mich erst, als es zu spät war. Als er starb, verschwand auch sein ganzer Spuk, und wir beide waren allein mit der toten Besatzung der goldenen Mähne und den Gebeinen der Piraten.«


  »Wer war der andere?« fragte Thorich.


  »Was wurde aus ihm?« warf der Wirt ein.


  Khean zuckte die Schultern. »Mehr als seinen Namen habe ich nie erfahren. Er war ein seltsamer Mann, ein Krieger von solcher Ausdauer und solchem Mut, wie er mir noch nie zuvor begegnet ist. Wolsan war er keiner. Ishiti ebensowenig. Es war, als ob sein Gesicht maskiert wäre. Er legte nie seinen Helm ab und öffnete nie sein Visier. Was mit ihm geschah? Das ist das Seltsamste und Schrecklichste von allem. Als der Magier starb, war es auch mit seinem Zauber aus. Wir trieben plötzlich wieder auf der Straße der Helden. Die Flotte war verschwunden. Ein Sturm kam auf, und wir beide allein hatten die Goldene Mähne nicht in der Gewalt. Wir trieben auf die Berge des Arull zu. Als wir erkannten, daß wir auf die Klippen laufen würden, kappten wir die Segel. Das ist das letzte, woran ich mich erinnere. Als ich wieder zu mir kam, war es tiefe Nacht. Wir lagen in einer Felsenbucht. Irgendwie waren wir dahin gelangt … ohne Masten, ohne Segel. Ein Totenschiff, mit dem die Götter Erbarmen hatten.«


  Er nahm einen Schluck. Auch ein paar andere nutzten die Pause. Atemlose Stille herrschte in der Schenke. So unglaublich das Erzählte auch klang, niemand äußerte Zweifel an den Worten. Zu sehr war noch das Grauen in den Augen Kheans, als daß er solche Lügen hätte erfinden können.


  »Als ich aufwachte, standen sie alle an Deck. Die ganze Mannschaft der Goldenen Mähne. Ihr könnt euch denken, wie erleichtert ich war. Ihr Tod war also auch nur ein Trick des Mythanen gewesen, dachte ich. Aber als ich ihnen zuhörte, packte mich die Furcht. Nackte Furcht, die mit die Haare aufstellte. Sie sahen aus wie die Männer der Goldenen Mähne, aber sie waren es nicht. Sie hatten sich alle um diesen Frankari geschart und redeten mit ihm …«


  »Frankari!« entfuhr es Thorich. Er sprang auf. »Frankari war mit dir auf dem Schiff? Wo ist er jetzt?«


  Khean sah ihn erstaunt an. »Ja, Frankari hieß er. Was regt dich so auf, Freund Thorich?«


  »Ich suche ihn. Seit mehreren Monden bin ich ihm auf der Spur. Ich muß ihn finden. Wo ist er? Tot?«


  Khean schüttelte den Kopf. »Das hoffe ich nicht. Laß mich der Reihe nach berichten. Das erspart Fragen, die du sonst nachher haben wirst, wenn ich im Bett liege.«


  Thorich nickte hastig und bezähmte seine Ungeduld mühsam.


  »Sie hatten sich um Frankari geschart und redeten. Aber es fiel kein einziges wolsisches Wort. Es mochte Kanzanisch gewesen sein oder eine der hazzonischen Sprachen. Ich verstehe beides nicht. Ich hielt es für besser, abzuwarten und mich nicht einzumischen. Sie verhielten sich Frankari gegenüber nicht feindlich, und es sah aus, als ob er ganz gut mit ihnen fertig würde. Wenn es ihn verwunderte, daß sie alle nicht mehr wolsisch sprachen, so ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. Mit irgendeiner dieser Sprachen verständigten sie sich dann auch. Nach einem ausführlichen Palaver begannen sie dann das Schiff zu verlassen und in der Dunkelheit auf halsbrecherische Weise die Felsen hochzuklettern. Ich wartete eine lange Weile, bis ich sie nur mehr durch gelegentlich herabrollende Steine hören konnte. Dann machte ich, daß ich das Schiff flottbekam, was mir erst gelang, als der Morgen kam und die Flut und die Wellen mithalfen. Wie lange ich dann trieb, weiß ich nicht mehr. Aber zwei Tage müssen es schon sein.«


  »Warum seid Ihr nicht mit ihnen gegangen?« fragte Kamor.


  »Weil ich dann der einzige Lebende unter ihnen gewesen wäre«, erklärte der Tarcyer. »Eine neue mythische Teufelei war im Gange, und ich denke, diesmal war es das Werk dieses Frankari.«


  »Nein«, sagte Thorich überzeugt. »Niemals …!«


  »Da lag ein Toter neben mir auf den Deckplanken. Baliss. Er war ein sympathischer Bursche gewesen, mit dem ich in Elil und Tilam manchen Spaß hatte. Jetzt war er mausetot. Eine eiskalte Leiche, wie es keine kältere gibt. Und während sie sich alle um Frankari scharten, kam auch Baliss plötzlich auf die Beine, und die tödliche Wunde, die ihm eine kanzanische Axt vom Hals bis hinab ins Herz geschlagen hatte, war nicht mehr. Gleich darauf hörte ich ihn ebensolches Kauderwelsch reden wie die anderen. Da ahnte ich, daß sie alle Tote waren, wie jene, die der Magier aus dem Meer geholt hatte. Und es gab nur einen, der nahe genug war, sie alle zu solchem Leben zu erwecken. Einen, dem selbst der andere Mythane nichts anzuhaben vermocht hatte, auch wenn ich ihn nicht getötet hätte. Nur Frankari konnte es sein.«


  Er schüttelte sich und richtete sich auf. »Wer von euch wäre mitgegangen? Ihr, Hoendis? Thorich? Ihr?« Er deutete auf die Männer und Frauen, die um seinen Tisch standen.


  »Nein. Nein …«


  Er lehnte sich zurück, erleichtert. »Das ist nicht meine Art von Krieg, in dem Tote nicht mehr tot sind und die Lebenden betrogen werden. Ich bin kein Feigling. Aber ich bin auch kein Narr.«


  Zustimmung war in den Gesichtern rundum.


  »Diese zwei Tage, die ich auf dem Meer trieb, habe ich immer nur überlegt, ob es der richtige Krieg ist, den wir führen. Wer unsere wirklichen Feinde sind. Ich kann nicht beurteilen, wie wichtig es für das Reich ist, daß wir Kanzanien erobern. Aber ich habe gehört, daß der Kaiser und der Rat immer ein offenes Ohr für den mythanischen Berater des Hofes haben. Vielleicht ist es für diesen wichtig, daß wir Kanzanien erobern. Für alle diese mythanischen Teufel  damit wir abgelenkt sind von den Dingen, die wirklich vorgehen. Dinge, wie ich sie erlebt habe …«


  Schweigen folgte diesen Worten. Kamor starrte den Tarcyer an.


  »Meint Ihr das im Ernst? Es sind gewagte Gedanken. Ihr mißtraut dem Kaiser und dem Rat …«


  »Nein«, widersprach Khean rasch. »Nein, legt mir nicht Dinge in den Mund, die ich nicht gesagt habe. Kein Tarcyer hätte Grund, dem Kaiser zu mißtrauen. Den Mythanen traue ich nicht, denn sie verachten das Leben und benutzen es nur für ihre Zwecke. Sie haben nicht Achtung vor dem Tod und nicht vor dem Leben. Wie, wenn sie alle unter einer Decke stecken? Sie waren einst sehr mächtig, wenn die alten Legenden wahr sind …«


  »Sie sind wahr«, sagte Thorich impulsiv. Es mochte sein Ende und das seiner Gefährten bedeuten, aber nun war der Augenblick zu reden, die Last einmal von der Seele zu wälzen und den Keim der Wahrheit zu säen, wie unfruchtbar der Boden hier auch sein mochte. »Es gibt einen Plan, etwas Großes, das sie vorbereiten. Ich belauschte eine geheime Versammlung und hörte es aus ihrem eigenen Mund …«


  »Wo wollt Ihr das belauscht haben?« fragte Kamor.


  »Es ist keinen Mond her, im Tempel des BalYod in Blassnig.«


  »Blassnig ist zerstört, wie uns die hazzonischen Späher berichtet haben. Der Syrnarat hat Feuer gespien …«


  »Ich weiß«, erklärte Thorich ruhig. »Ich war dort in jener Nacht.«


  »Wenn es im Interesse dieser Teufel liegt, daß Kanzanien erobert wird«, warf Khean düster ein, »dann ist die Zerstörung Blassnigs ein erster Schritt.«


  »Nennen Sie die Stadt nicht ›Das Tor zu Kanzanien‹?« warf einer der Männer am Nebentisch ein.


  »Die Hazzoni werden längst in Klanang sein«, sagte Thorich.


  »Und für Pere und sein Heer nicht viel übrig lassen«, ergänzte Khean.


  »Worauf du dich verlassen kannst«, pflichtete Thorich bei.


  Kamor kaute an seiner Lippe. Es gefiel ihm nicht, was die beiden sagten. Seine Welt war die der Garde des kaiserlichen Hofes. Es gefiel ihm auch nicht, daß er hier in diesem dreckigen Hafen Dienst tun mußte. Hier geriet seine Welt in Unordnung, und für ihn waren Kheans und Thorichs Worte aufrührerisch, fast ketzerisch. Magie war für ihn etwas, an das er wohl glaubte, das aber in fernen Gegenden geschah, wohin die wolsische Ordnung noch nicht gedrungen war. In Kanzanien beispielsweise. Oder in Ish, wo die Wälder tief genug waren. Aber hier waren nur zwei Bürger des Reiches, Provinzler zugegebenermaßen, aber immerhin aus weitgehend zivilisierten Gegenden wie Tanilorn und Tarcy. Und sie redeten von Dingen, die das Vertrauen in den Hof erschüttern mochten und die rasch die Runde machen würden.


  Andererseits hatte er nichts persönlich gegen die beiden. Im Gegenteil. Sie vertrugen einiges, verstanden Spaß, waren sicher weit herumgekommen und wußten Interessantes zu berichten. Die ideale Gesellschaft für einen Gardekommandanten, der höchstens einmal zu Kriegszeiten den Hof verließ. Aber daß sie sein ordentliches Bild von der wolsischen Welt antasteten, das durfte er nicht zulassen. Außerdem mochte es den Kaiser und seine Berater interessieren, was die beiden zu sagen hatten.


  »Die Zeichen mehren sich«, sagte Khean eben. »Magie und die Zeichen der Finsternis mögen einem überall begegnen. Als ich auf dem Meer trieb, kurz bevor die Fischerboote mich fanden, sah ich ein gewaltiges Schiff am Himmel, das zwischen den Wolken segelte. Dann kam es herab, doch bevor es das Meer berührte, löste es sich auf wie ein Traumbild. Es mag sein, daß die Finsternis mit ihren eigenen Schiffen und Heeren in diesen Krieg zieht und wir die Eroberten sein werden …«


  Thorich lauschte interessiert. Khean hatte das Schiff also gesehen. Dann kehrten seine Gedanken abrupt zu Frankari zurück. Doch bevor er weitere Fragen stellen konnte, sagte Kamor: »Wir lassen dieses Thema besser für heute. Der Kwil hat euch die Zungen locker gemacht, mehr als gut ist in dieser Stadt …«


  »Es waren keine Lügen und kein Seemannsgarn«, widersprach Khean. »Aber Ihr habt recht, ich bin müde. Und wenn ich ausgeschlafen bin und keine Gespenster mehr sehe, werde ich zufrieden sein. Habt Dank für Eure Hilfe, Kommandant. Ich bin wirklich sehr dankbar.«


  »So revanchiert Euch nun und begebt Euch zur Ruhe, wofür ich sehr dankbar wäre. Ihr werdet vielleicht bald Gelegenheit haben, die richtigen Ohren für Eure Behauptung zur Verfügung zu haben.«


  »Ja, laßt uns morgen darüber reden oder übermorgen. Ich denke nicht, daß ich so schnell wieder aufwachen werde.« Er erhob sich mühsam und stand schwankend, bis Thorich ihn hilfreich am Oberarm ergriff. »Den Namen des Heilers müßt Ihr mir sagen.«


  Er war sehr schwach auf den Beinen, nicht nur des Kwils wegen, so halfen ihm der Wirt und Thorich und natürlich Kamor in die Schlafkammer, die für ihn bereitet worden war.


  »Ein Wort noch«, sagte Thorich. »Würdest du die Stelle wiederfinden, wo Frankari und seine … Männer die Felsen hochgestiegen sind?«


  »Das ist leicht, Freund. Der Gipfel des Felsens hat die Form eines Echsenkamms. Er ist weithin sichtbar. Aber du mußt auf die Strömung achten, wenn du verrückt genug bist hinzusegeln. Nur am Tag, verstehst du?«


  Thorich nickte. »Die Strömung vermag mir nichts anzuhaben. Ich werde heute nacht noch segeln.«


  »Du mußt in der Tat verrückt sein …«


  »Ihr werdet nicht segeln. Die Schiffe im Hafen stehen ausschließlich zur Verfügung der kaiserlichen Gesellschaft und des Heereskommandanten der Nordprovinz, Elrod. Mannschaften sind wohl da, doch sie sind meinem Kommando unterstellt. Wir werden morgen noch einmal über Eure Abfahrt sprechen, wenn ich Bericht erstattet habe und keine Einwände gegen Eure Abreise erhoben worden sind. Tut mir leid.«


  »Mir auch«, erwiderte Thorich, mehr mit Ärger in der Stimme, als er wirklich empfand. Er dachte nicht, daß ihn Kamor aufhalten konnte, wenn es darauf ankam. Er brauchte nur bis zum Schiff gelangen.


  Aber es war auch nicht klug, sofort alle Brücken abzureißen. Es mochte sein, daß er Hilfe brauchte. Allein und nachts würde er Frankari wohl kaum in den Bergen des Arull finden.


  Er wußte nicht einmal, welches Ziel Frankari hatte.


  Oder genügte es, wenn er auf das Schiff ging, hinausfuhr auf den schwarzen Ozean und TayaSar und den anderen berichtete, wo sich Frankari befand?


  Obwohl ihn der Gedanke an die Rückkehr des Schiffes dorthin schaudern ließ, wußte er, daß ihm dieser Weg nicht erspart blieb, denn er würde TayaSar und die Gefährten zurückholen, wenn es sein mußte, aus Beliols Tempel selbst. Er würde es wenigstens versuchen.


  Als sie Kheans Kammer verlassen wollten, stürmte ein Soldat ins Gastzimmer.


  »Hoendis! Hoendis!«


  Kamor fluchte und lief ins Gastzimmer zurück. Thorich folgte ihm mit einem unguten Gefühl.


  Drei weitere Wachsoldaten drängten sich eben durch die Tür. Der erste lief auf den Kommandanten zu.


  »Hoendis … da ist ein Schiff im Hafen … das man nicht sieht!«


  Jedermann im Raum erstarrte bei diesen Worten. Thorich suchte verzweifelt nach einem Weg, wie er an Bord gelangen könnte und die anderen davon abhalten konnte.


  Aus den Augenwinkeln sah er, daß auch Khean gefolgt war und triumphierend auf den Kommandanten blickte.


  »Ein Schiff?« wiederholte Kamor. »Das man nicht sieht?« Seine Stirn runzelte sich, seine Adern am Hals und an den Schläfen traten ein wenig hervor. Sichtlich beherrscht wandte er sich an den Wirt.


  »Du schenkst an meine Männer keinen Kwil mehr aus. Anordnung des Kaisers!«


  »Ja, Hoendis«, stammelte der Wirt.


  »Und jetzt hinaus!« Das galt seinen Männern, die sich eilig durch die Tür ins Freie drängten. Die übrigen im Raum machten Anstalten zu folgen, aber ein grimmiger Blick Kamors hielt sie zurück.


  Thorich schritt jedoch an dem grimmigen Blick vorbei zur Tür. Als Kamor ihn aufhalten wollte, sagte Thorich ruhig:


  »Es ist mein Schiff.«


  Als sie draußen waren, begannen die Männer sofort auf Kamor einzureden. Daß man das Schiff nur sah, wenn man nahe dran war. Daß es einfach verschwand, sobald man ein paar Schritte wegging. Daß die Männer an der Hafeneinfahrt das Schiff gesehen hatten, doch keine Meldung machten, weil es vor ihren Augen wieder verschwand, und sie dachten, daß der Kwil …


  Bei Kamors wütender Miene brachen sie ab.


  »Laßt niemand an Bord gehen, Kamor«, sagte Thorich. »Es ist gefährlich.«


  »Gefährlich?« wiederholte der Hoendis grimmig. »Weshalb? Weil es dein Schiff ist? Ich werde es besetzen lassen, und wenn es das letzte ist, das ich tue …!«


  »Das mag wohl sein«, warnte Thorich.


  »Ihr sagt Eurer Mannschaft am besten, daß sie sich ergibt, oder sie macht sich der Piraterie schuldig. Ihr kennt das wolsische Gesetz.«


  »Es gibt keine Mannschaft«, erklärte Thorich.


  »So muß es ein Schiff dieser mythischen Teufel sein.« Kamor grinste. »Eins von den Zeichen, die sich mehren, wie der Tarcyer sagte. Daß ich das auf meine alten Tage noch erlebe.«


  Die Männer wagten ebenfalls ein halbes Grinsen, obwohl ihnen nicht so recht nach Lachen zumute war, denn sie hatten das Schiff bereits gesehen.


  »Ich will es mir ansehen  von innen und von außen«, erklärte Kamor mit aller Bestimmtheit.


  Thorich versuchte, ihn an der Schulter zurückzuhalten. »Es ist kein Schiff der Lebenden«, sagte er.


  Kamor riß sich los und marschierte mit seinen Männern zu den Kais.


  Thorich starrte ihm düster nach, bis eine Stimme hinter ihm sagte:


  »Es ist das Himmelsschiff, das ich gesehen habe, nicht wahr?«


  Thorich nickte nur zu Kheans Frage. »Wenn ich sie nur aufhalten könnte. Sie laufen in ihren Tod. Ich habe schon einmal wolsische Krieger darauf sterben gesehen … auf eine Weise, die …« Er brach ab und ballte hilflos die Fäuste. »Vielleicht haben sie Glück, und es geschieht nichts, solange ich nicht an Bord bin. Es gehorcht mir. Meinen Gedanken …«


  »Es gehorcht dir?«


  »Ja, es gehorcht mir, und ich bin sein Gefangener … bis ich diesen Frankari gefunden habe … Ich muß sehen, was geschieht.«


  Er lief zum Kai hinab, wo sich immer mehr Menschen, Ishiti und Wolsan, zu versammeln begannen.


  »Wo ist das Schiff?« fragte Khean, der keuchend hinter ihm herlief.


  »Dort, wo die Leute stehen!« rief Thorich.


  Nebelhaft tauchte es vor ihnen auf und lag plötzlich in seiner ganzen düsteren Schönheit vor ihnen.


  »Ihr Götter!« entfuhr es Khean.


  Vor ihnen hatte Kamor angehalten. Sein Spott und seine Selbstsicherheit, vor einem Augenblick noch durch den Kwil angestachelt, waren wie weggewischt. Er wandte sich um und sah erleichtert Thorich hinter sich.


  Seine Wachen standen in sicherer Entfernung. Keiner hatte sich auf die Laufplanke gewagt. Die Neugierigen aus den Häusern hielten noch ein wenig mehr Abstand.


  Die Männer sahen fragend auf Kamor. Der starrte eine Weile stumm auf das Schiff, von dem eine fühlbare Drohung ausging, obwohl sich an Deck nichts regte.


  Selbst in der heißen Nachmittagssonne war nun ein Hauch von Kälte  Kälte von dem Abgrund zwischen den Welten.


  Kamor gab sich einen Ruck. »Darüber kann ich nicht entscheiden. Laßt niemand an Bord. Vor allem nicht den Tanilorner!«


  Er postierte ein halbes Dutzend Wachen um Thorich und Khean. Dann ging er in Begleitung zweier Männer zu dem Haus, in dem Thorich bei seiner Ankunft die Gestalt mit der goldenen Maske gesehen hatte.


  Einen Augenblick lang gab sich Thorich der verzweifelten Hoffnung hin, die Dinge könnten wirklich aus seinen Händen gleiten und alle Verantwortung von ihm nehmen, und diese wahnsinnige Suche nach Frankari würde ein Ende haben.


  Dann dachte er an TayaSar und preßte die Lippen zusammen, bis sie gefühllos wurden.


  Er dachte an TayaSar, an SaiTeh und TanaSai und Jurija in ihren gläsernen Käfigen.


  Und er wußte, daß er rasch handeln mußte, bevor sie ihn hier festhielten. Er wußte nicht, ob Khean zu ihm halten würde, aber es war einen Versuch wert.


  Doch bevor er handeln konnte, kehrte der Hoendis mit mehreren Männern an seiner Seite zurück. Sie schritten eilig auf Thorich und Khean zu. Ihr Blick richtete sich jedoch überrascht auf das Schiff, als sie nah genug heran waren, um es wahrzunehmen. Dann drehte einer sich zu der Gruppe um Thorich um, und der Tanilorner rief ungläubig:


  »Thuon? Thuon Varth!«


  Er wollte auf ihn zugehen, aber die Wachen hielten ihn fest.


  Die Gestalt in dem schreiend bunten Wams und dem geckenhaft gefiederten Helm kam rasch herbei zupfte an seinem Schnurrbart und stemmte die beringten Hände in die Hüften.


  »Thorich aus Chara! Wenn das nicht …!«


  Sein freudiges Grinsen erstarb, als er erkannte, wer hinter Thorich stand. »Khean!« entfuhr es ihm. Er griff nach der Klinge an seiner Seite und zog sie halb blank, ehe er erkannte, daß Khean unbewaffnet war.


  »Thuon«, zischte Khean. »Die Götter hatten wahrlich ein Einsehen mit meinen Herzenswünschen!« Er wollte sich losreißen, doch die Wachen hatten ihn gut im Griff. Außerdem war er zu erschöpft für wirkungsvolle Gegenwehr.


  Kamor kam hastig herbei. »Das sind sie, Heerführer«, sagte er untertänig.


  Heerführer? Das mußte Elrod sein, denn Pere und Jand befanden sich mit ihren Truppen in Kanzanien. Interessiert betrachtete er den gedrungenen Mann mit dem entschlossenen Gesicht, dem Bärtchen an Kinn und Oberlippe. Er strahlte Vertrauen und Kraft aus und erinnerte Thorich in seiner ganzen Haltung an einen Bären.


  »Sie sehen mir nicht ungewöhnlich aus, Kamor«, brummte er.


  Thorich und Khean verneigten sich leicht.


  Der Heerführer wandte sich an Thorich. »Es ist dein Schiff?«


  »Sagen wir es so«, erwiderte Thorich unbehaglich, »es akzeptiert mich als Schiffsführer.«


  »Es lastet ein Fluch oder ein Zauber auf ihm?«


  »Es ist ein Fluch!«


  Elrod blickte nachdenklich von ihm zum Schiff und wieder zurück.


  »Du sagtest, Kamor, es ist gefährlich, es zu betreten?«


  »Es mag den Tod bedeuten.«


  Elrod wandte sich an Kamor. »Laßt es gut bewachen und sorge dafür, daß niemanden die Neugier übermannt.«


  Zu Thorich sagte er: »Ich muß dich zu einer Audienz bitten. Sie mag auch dir von Nutzen sein.«


  Thorich nickte resigniert. Thuon schickte die Wachen weg. »Er wird nicht ausreißen. Ich bürge dafür.«


  Elrod nickte. Er hatte offenbar noch vor, mit Khean zu sprechen und das Schiff genauer in Augenschein zu nehmen.


  Während Thuon den Tanilorner auf die Gruppe von Häusern zuführte, in denen der Kaiser und seine Gefolgschaft Quartier bezogen hatten, sagte Thorich: »Ich bin froh, dich wiederzusehen. Du mußt mir berichten, wie es dir ergangen ist, seit …«


  »Später«, unterbrach ihn Thuon. Er drehte sich kurz um und sah das Schiff unsichtbar werden. »Was hast du mit diesem Schiff zu schaffen?«


  »Ich bin sein Gefangener.«


  »Und du kannst nicht fliehen? Einfach nicht mehr an Bord gehen? Wenn ich dich in Eisen legen lasse?«


  Thorich schüttelte düster den Kopf. »Ich muß es für gute Freunde tun. Sie würden sonst ein schreckliches Ende finden …«


  »Was mußt du tun?«


  »Ich muß Frankari finden. Deshalb tut es mir leid, daß du für mich bürgst, denn ich bin nicht sicher, daß du dich auf mich verlassen kannst, wie du glaubst. Zuviel steht auf dem Spiel. Zuviel, das mir etwas bedeutet, das ich liebe …«


  »Eine Frau also auch?« meinte Thuon mit nachsichtigem Grinsen. »Jetzt beginne ich dich zu verstehen. Und Dank für die Warnung. Ich werde die Augen offenhalten.«


  »Gleich, wer mich aufzuhalten versucht, ich muß auf dieses Schiff und Frankari finden.«


  »Frankari. Zuletzt sah ich ihn im Tempel der Äope in Elil. Innis hat ihn in den Tempel schaffen lassen.«


  »Ich weiß. Iltar hat es mir berichtet, bevor er starb.«


  »Iltar ist tot?« entfuhr es Thuon.


  Thorich zögerte. »Ja und nein. Manchmal glaube ich, daß die Wirklichkeit alle klaren Grenzen verliert.«


  Sie erreichten die Häuser. »Soll ich zu einer Audienz des Kaisers?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Zu wem sonst?«


  Thuon zuckte die Schultern. »Ich kann es mir nicht denken. Aber Elrod ist ein Mann, dem du vertrauen kannst. Wenn er sagt, daß auch du Nutzen daraus ziehen wirst, dann meint er es.« Er grinste plötzlich. »Und ich bin auch noch da, wenn es dir wahrhaftig an den Kragen gehen sollte.«


  Das war in der Tat beruhigend.


  »Was ist das für ein Streit, den du mit Khean hast?«


  Thuon kaute einen Augenblick freudlos an seiner Unterlippe, ehe er antwortete: »Das ist eine alte Sache. Er ist aus Phelee, mußt du wissen, wie ich.«


  Thorich nickte.


  »Da war ein Mädchen im Spiel, auf das wir beide ein Auge geworfen hatten.« Er grinste. »Wie ich sagte, das ist eine alte Geschichte. Ich hatte sie schon vergessen …«


  »Khean offenbar nicht.«


  »Höchst bedauerlich. Ich werde ein Wort mit ihm reden müssen. Zum Kämpfen ist er im Augenblick nicht besonders in Form. So wird er mir vielleicht zuhören. Wenn es nichts nützt, werde ich ihn töten müssen.« Er grinste. »Was Kwil verhüte.«


  


  13.


  


  Diese Blockhäuser waren alle wesentlich düsterer als die Steinhäuser, dachte Thorich, während er in dem trotz der Öllampen dunklen Zimmer wartete. Es lag an dem dunklen Holz, welches das Licht zu schlucken schien.


  Der Raum war leer bis auf einen kostbaren runden Tisch. Die Platte bestand aus einem bunten Mosaik aus sechseckigen Plättchen, das wie eine Landkarte aussah und ihm vage vertraut erschien. Mit Kreide hatte jemand weiße Ringe eingezeichnet. Als er sich auf den Tisch lehnte, bemerkte er, daß die Platte sich drehen ließ. Er betrachtete sie eine Weile. Stühle mit hohen kunstvoll verzierten Lehnen standen rundum, aber Thorich wagte sich nicht zu setzen.


  Neugier und Unbehagen stritten in ihm. Zwei Wachen hatten ihn in diesen Raum geführt. Wenn er aus dem Fenster blickte, konnte er gerade noch über dem Palisadenzaun den Hafen erkennen. In der Nähe des Fensters gewahrte er Thuon nachdenklich zwischen den Sträuchern stehen, das gab ihm ein Gefühl der Sicherheit.


  Er fuhr herum, als er leise Schritte vernahm. Ein älterer Mann trat ein, den er vom ersten Augenblick an für einen Mythanen hielt  mit dem schmalen, knöchernen Gesicht, dem weißen Haar und den dunklen, zwingenden Augen. Er hatte seinesgleichen gesehen in Elil und Blassnig. Und er griff impulsiv nach seiner Klinge, bis ihm bewußt wurde, daß man ihm die Waffen abgenommen hatte.


  Der Mann lächelte und machte eine freundliche, abwehrende Handbewegung. Er trug dünne Beinkleider und Stiefel wie die Ishitijäger. Darüber eine kostbare, goldbestickte wolsisch-blaue Kutte mit weiten Ärmeln, die bis zu den Knien reichte. Darunter glaubte Thorich das leise Klirren eines Kettenhemdes zu hören. Aber das Klirren mochte auch von der goldenen Kette kommen, die er um seinen Hals trug und die aus ineinander verschlungenen geometrischen Figuren bestand.


  »Ich bin keiner von ihnen. Mein Aussehen täuscht. Es ist nicht ein Tropfen mythanisches Blut in meinen Adern. Ich bin so sehr Mensch wie du  obwohl ich eine Rolle spiele, die alles andere als menschlich ist. Es ist ein Geheimnis, das nur wenige kennen. Ich sage es dir, damit du siehst, daß ich gewillt bin, dir zu vertrauen. Ich hoffe, daß du ebenso offen bist, nur dann können wir beide daraus gewinnen. Meine Lehrer gaben mir den Namen Mythan. Und als ich vor einem halben Jahrhundert an den Hof des Kaisers kam, nannte ich mich Mythan von Sorc  obgleich die Insel Sorc nicht meine wirkliche Heimat war. Ich wurde nur dort erzogen. Zum Mythanen, wie du richtig bei meinem Eintreten gedacht hast. Es war nicht immer der Fall, daß die Menschen Furcht empfanden vor den Magiern. Aber in unseren Tagen ist das anders geworden. Ich bin ein Findelkind, wenn ich meinen Erziehern glauben darf. Und sie versuchten, aus mir einen der Ihren zu machen, soweit dies möglich war. Ich lernte sehr viel, selbst meinen Körper glichen sie dem ihren an. Aber meine Seele, dieses kostbarste aller menschlichen Besitztümer, vermochten sie nicht anzutasten. Ich hörte nie auf, das Leben zu lieben. Ich habe nur einen Bruchteil ihrer Macht, aber ich verfüge über all ihr Wissen, ihre Legenden, ihr Können. Ich weiß nicht, welchen Umständen ich das verdanke, möglicherweise ihrer Neugier herauszufinden, bis zu welchen Grenzen man das Grundmaterial Mensch formen konnte. Und wieviel Macht es an sich reißen kann.«


  Er lächelte. »Ich habe viel an mich gerissen in diesen Jahren. So viel Macht und Reichtum, daß weder weltliche noch außerweltliche Kräfte mich unterzukriegen vermochten. Bis jetzt.«


  Er trat an den runden Tisch und starrte auf die Platte. »Aber die Welt verändert sich, in diesem Augenblick mehr denn je zuvor. So viele Türen waren noch nie zuvor offen. Die Finsternis ist allgegenwärtig. Ihre Kreaturen lauern überall, und seit dieser Krieg begonnen hat, gibt es Zeiten, in denen sie mehr Macht besitzen als je zuvor, soweit ich mich zurückerinnere. Du hast es am eigenen Leib erfahren. Dieser Khean nicht minder, und tausend andere, von denen wir es nicht wissen.«


  Er blickte Thorich beschwörend an. »Sag mir mehr über dieses Schiff. Woher kommt es?«


  »Aus einem Ozean … einer anderen Welt. Beliols Welt.«


  »Beliol! Weiter. Wie kamst du auf dieses Schiff?«


  »Ich befand mich in Tilam in einem Tempel. Nachts gewann etwas Gewalt über mich und lockte mich durch ein … Tor. Ein Sechseck. Ein Schacht, in den ich fiel. Nicht zum erstenmal. Dann befand ich mich auf dem Schiff, und meine Freunde waren da.«


  Er berichtete von seinem Abenteuer in Blassnig und in Klanang, vom Plan der Magier und der Adepten, von Beliols Tempel und seinen Gefährten, die dort in gläsernen Gefängnissen auf ihre Befreiung warteten, die nur er ihnen bringen konnte, indem er Frankari fand.


  Er berichtete von Ilara, die wie er im Reich der Finsternis gewesen war und nun glaubte, ein Kind der Finsternis in sich zu tragen  Beliols Sohn.


  Mythan hörte zu und unterbrach nur selten, um eine Frage einzuflechten. Schließlich sagte er: »Ich denke, du hast mehr erfahren als je ein Sterblicher zuvor.« Und fügte hinzu: »Außer mir. Und eines begreife ich nun, da du von diesem Plan der Magier und Adepten gesprochen hast und von ihrem Entschluß, an der Seite Wolsans in diesem Krieg zu stehen. Und vieles ahne ich. Und Unglaubliches scheint mir möglich. Eine Zeit des Chaos steht dieser Welt bevor, wenn es uns nicht gelingt, den Plan zu durchkreuzen. Und Frankari ist der Schlüssel. Er befand sich in ihren Händen, doch sie haben ihn verloren. Sie sind nicht allmächtig. Noch nicht. Wir müssen Frankari finden. Für unsere Seite. Ich brauche sein Wissen. Er allein ist hilflos. Und wir allein sind hilflos. Aber gemeinsam …«


  Er schritt auf und ab, besessen von diesem Gedanken. »So greifbar war ein Ziel und die Entscheidung zu handeln noch nie. So gut standen auch die Chancen noch nie.« Er sah Thorich an. »Ich brauche dich und dein Schiff.«


  Thorich schüttelte den Kopf. »Ein Verbündeter wie Ihr es seid, wäre mir schon recht. Euer Vertrauen ist nicht vergeudet, denn ich zweifle nicht an Euren Worten. Aber seht Ihr nicht, daß ich nicht die Macht habe, Euch etwas zu geben, selbst wenn ich es möchte?«


  »Gemeinsam haben wir diese Macht. Denn mit deiner Zustimmung werde ich es mir nehmen.«


  »Diese Macht habt Ihr?«


  


  *


  


  Mythan nickte. »Sie haben versäumt, mich zu töten, als es noch leicht gewesen wäre. Nun bin ich zu mächtig. Und hätten unsere Gegner in Betracht gezogen, daß wir beide einander begegnen, hätten sie nicht den Fehler begangen, dir dieses Schiff zu geben, das zwischen den Welten zu segeln vermag. Denn von nun an werden auch wir zwischen den Welten segeln und Verbündete um uns scharen, die der Finsternis zu trotzen vermögen.«


  »Meine Gefährten … das Mädchen, das ich liebe …«


  »Mit Hilfe dieses Schiffes mag es uns gelingen, sie zu befreien.« Mythan legte Thorich die Hand auf die Schulter. »Wir können nicht mehr tun, als es zu versuchen. Wir werden Beliols Welt betreten, wenn wir stark genug sind. Unser Leben ist nicht weniger in Gefahr als ihres. Und ihre Chancen wachsen mit unserer Kraft. Wir müssen sie alle um uns scharen, die mehr wissen, die mit der Finsternis in Konflikt geraten sind, die sie mit ganzer Seele bekämpfen wollen wie wir. Mit diesem Schiff holen wir sie aus aller Welt. Bruss, Ilara, Quaetzmael, Khean, Thuon und hunderte anderer. Du mußt Geduld haben, auch wenn dein Herz verzweifelt, mein Freund.«


  


  *


  


  Mythan von Sorcs Vorbereitungen begannen am Abend und erstreckten sich bis nach Mitternacht. Er schickte die Wachen fort und nahm nur Thorich mit an Bord. Elrod gab er den Auftrag, ein Dutzend Männer zusammenzurufen, deren Namen er nannte. Sie sollten sich bereithalten und einige Dinge an Bord bringen, wenn er das Zeichen gab. Sie sollten sich auch für eine lange Reise bereitmachen, doch jeder sollte frei entscheiden, ob er mitkommen solle.


  An Bord untersuchte Mythan das Schiff wiederum sehr genau, vermied es aber, unter Deck zu gehen. Auch Thorich wurde dabei bewußt, daß er nie unter Deck gewesen war. Er fragte sich, was sich da unten befand.


  Die Zuversicht und Aufregung Mythans wuchs, und nach und nach steckte er damit auch Thorich an, der mehr und mehr Hoffnung schöpfte.


  Daß seine Entscheidung, Mythan das Schiff zu überlassen, um damit gegen die Finsternis zu kämpfen, den Tod TayaSars und der Gefährten bedeuten und den Grimm aller finsteren Götter auf ihn herabbeschwören mochte, bedrückte ihn nicht sehr. Er spürte, es war eine gute Entscheidung. Sie bedeutete, nicht länger Sklave zu sein. Sie bedeutete, gegen das Schicksal anzukämpfen, mit guten Waffen, wie es ihm schien. Er zweifelte nicht, daß die Adepten sie auch dann nicht am Leben gelassen hätten, wenn es ihm gelungen wäre, Frankari auf das Schiff zu bringen. Sie alle wußten zuviel. Seit Blassnig waren sie gezeichnet für den Tod aus dem Äther.


  Mythan verbrachte lange Zeit im Vorderkastell bei verschlossener Tür. Als er herauskam, schien er für den entscheidenden Schritt bereit zu sein. Er war angespannt, aber voller Zuversicht.


  »Wir dürfen nun keine Fehler machen. Das Schiff ist nicht aus Holz. Es erweckt nur den Anschein, daraus zu sein.« Seine Hand fuhr über ein Stück Reling, die sich unter seiner Bewegung bewegte und veränderte. Furcht erfüllte Thorich bei diesem Anblick.


  »So wie es auch für unsere Augen den Anschein erweckt, ein Schiff zu sein. Was es lenkt und führt, befindet sich da unten in einem schützenden Kokon aus Finsternis. Aus Stoff wie diesem, der sich in der Hand des Meisters beliebig formen läßt, selbst zu Dingen, die aussehen als lebten sie, wie diese Botengeschöpfe. Höre nun, was wir tun müssen. Es gilt, dieses Wesen, gleich ob es Herr oder selbst nur Sklavengeschöpf ist, herauszulocken aus seinem Kokon, indem wir eine Tür öffnen. Das wird nicht nur seine Neugier wecken, sondern bedeutet auch Gefahr, denn das Schiff befindet sich nicht in seiner natürlichen Umgebung. Es wird versuchen, die Tür zu schließen und das Schiff in Bewegung zu setzen. Letzteres kann ich nicht verhindern, doch ersteres. Wenn die Kreatur in der Tür erscheint, wirst du sie lange genug ablenken, daß ich ihr den Rückweg abschneiden kann. Gelingt es, haben wir gewonnen. Gelingt es nicht, hat die Finsternis einen Sklaven mehr.«


  Mythan lächelte über Thorichs weißes Gesicht. »Hab keine Furcht, sie kann dir nichts anhaben, solange ich bei dir bin. Auch der Stoff des Lebens läßt sich durch den Geist formen. Sie wird dir nichts anhaben können, wenn du die Furcht überwindest. Und noch etwas: was deine Augen auch sehen, es ist nur ein Trugbild, das an Kraft gewinnt, je mehr du von seiner Existenz überzeugt bist. Du mußt ignorieren, was du siehst. Du mußt nur an eines denken, dieser Kreatur entgegenzuschleudern, daß du nicht länger ihr Sklave bist, daß du ihr widerstehst, daß du lieber sterben willst, als ihr zu gehorchen, daß du sie verachtest. Und du darfst keinen Gedanken an das verschwenden, was ich tun werde, auch wenn es dir auffallen sollte. Wenn sie erkennt, daß ich hier bin, muß es bereits zu spät sein. Wirst du deinen ganzen Haß und Schmerz in dir lebendig machen, um für alle Einflüsterungen blind zu sein?«


  »Ja«, sagte Thorich zitternd. Er verkrampfte die Fäuste, bis sein Körper ruhig war. »Ja, davon habe ich genug.«


  »Bist du bereit für den Kampf?«


  Thorich nickte. Er hatte sich in der Gewalt und spürte fast so etwas wie Ungeduld.


  Sie traten in das Kastell.


  


  *


  


  Der Raum war leer. Erinnerungen an TayaSar, die er einen Augenblick lang hier wiedergefunden geglaubt hatte, befielen ihn. Er drängte sie rasch in den Hintergrund.


  Mythan drückte Thorich eine Öllampe in die Hand, die er entzündete. »Halte sie gut fest. Feuer bedeutet Macht und Wirklichkeit. Feuer bedeutet Leben und Tod. Alles mag Schein sein, nicht dieses Feuer. Und wenn du das Gefühl hast, wie gelähmt zu sein und keinen Muskel bewegen zu können, so ist es mein Wille, zu deinem Schutz.«


  Er begab sich an die gegenüberliegende Wand, wo die Dunkelheit am tiefsten war. Nur sein weißes Haar sah Thorich noch schimmern. Aber auch das verschwand nach einem Augenblick, als er es unter einer Kapuze verbarg.


  Dann war eine Weile Stille. Thorich fühlte, wie seine Hände feucht von Schweiß wurden und das Haar in seinem Nacken zu prickeln begann. Eine Rille grub sich, wie von Geisterhand gekerbt, in den Boden vor seinen Füßen. Sie bog ab, lief, bog erneut ab, verschwand in der Dunkelheit und schloß gleich darauf an den Beginn. Ein Hexagon. Die Tür!


  Thorich wappnete sich, als er sah, wie das Innere des Sechseckes tiefschwarz wurde und den schwachen Schein der Lampe nicht mehr widerspiegelte.


  »Ruf es!« zischte Mythan.


  Thorich holte tief Luft. Er spürte bereits die schützende Lähmung in seinen Gliedern, und seltsamerweise machte sie ihn frei  in dem Bewußtsein, sicher zu sein.


  »Komm heraus!« schrie er. Da war noch immer ein gutes Maß Kwil in seinem Blut, das ihn nun mutiger werden ließ, als es sonst seine Vorsicht in dieser Situation gestattet hätte. »Komm heraus, Scheusal! Oder ich lege Feuer an dieses Schiff!«


  Nichts regte sich.


  »Ich werde deinen Frankari nicht länger suchen. Komm heraus! Ich habe keine Furcht vor dir, du niedrigste aller Kreaturen. Du Ungeburt! Du …!«


  Etwas regte sich, glitt aus der Tiefe der Schwärze nach oben, schimmerte einen Augenblick weißlich an der Oberfläche. Ein helles Gewand tauchte empor in die Wirklichkeit, ein Gewand an einem Körper, dessen Anblick seine Seele bluten ließ.


  TayaSar.


  Er zögerte nur einen Augenblick. »Sie ist längst tot!« schrie er. Und Grimm wallte rot vor seinen Augen hoch. »Sie sind alle tot!« Seine Stimme überschlug sich fast, so sehr trugen ihn seine Gefühle fort. »Und bei allen Göttern, die die Lebenden schützen, und mit Frankaris Hilfe, werde ich zurückkehren und Rache nehmen!«


  Die Lampe schwankte in seiner Hand, und die Gestalt TayaSars wich ein wenig zurück, als empfände sie Angst.


  In diesem Augenblick sah Thorich, daß das Sechseck sich …


  Hastig unterdrückte er den Gedanken, versuchte vor sich selbst zu verbergen, was er sah.


  »Ich bin TayaSar«, sagte die Gestalt. »Thorich, mein Liebster. Erkennst du mich nicht?« Sie streckte die Arme nach ihm aus, und in ihren Augen lag soviel Sehnsucht, daß Thorich ihr entgegengelaufen wäre, hätte nicht Mythans Bann ihn in Ketten gehalten.


  Verzweiflung, Schmerz und Haß wallten in ihm hoch und ließen ihn die Worte halb erstickt hervorstoßen, und jedes mehrte die Qual in ihm.


  »Du bist so wenig TayaSar … wie ich … dein Sklave. Du bist …«


  Sie zuckte zusammen und wand sich wie ein riesiger Wurm. Während ihre Gestalt sich veränderte, stieß sie schrille Schreie aus  nicht solche der Furcht oder des Schmerzes, sondern der Wut.


  Während Thorich starrte, zu leer, um selbst Grauen zu empfinden, zerfloß die menschliche Gestalt TayaSars, wurde zu etwas völlig Ungeformten, das sich wand und zuckte und kreischte und die Linien entlangglitt, die sich erst unmerklich, dann immer rascher verändert hatten, bis aus dem Hexagon ein Pentagon geworden war  keine Tür mehr, sondern ein Gefängnis für die Kreatur, die sich nun bemühte, erneut TayaSars Gestalt anzunehmen, um ihren Widersacher zu treffen, wo sie ihn am verwundbarsten wähnte.


  Doch unerbittlich begann ein neuer Vorgang, der Thorich völlig von TayaSars halbgelungenem Ebenbild ablenkte. Fasziniert beobachtete er, wie sich die Linien des Fünfecks erneut bewegten.


  Sie schrumpften. Das Fünfeck wurde kleiner.


  Und mit ihm schrumpfte auch die Gestalt, als fürchtete sie, in der Wirklichkeit zurückzubleiben und schutzlos dem Haß des Lebens ausgeliefert zu sein.


  Aber sie fand offenbar auch keinen Weg zurück in die Finsternis. Sie schrumpfte unerbittlich, bis das Fünfeck zu einem Punkt wurde  und verschwand.


  Danach war Stille.


  Thorich fühlte, wie das Schiff schwankte. Ohne daß er dessen gewahr geworden war, hatte es sich bewegt. Nun mußte es in der Dünung des offenen Meeres liegen. Doch da waren immer noch die Geräusche der Wirklichkeit  der Wind, das Rauschen der Wellen.


  Thorich, in dem die Anspannung nachließ, erkannte, daß er sich wieder bewegen konnte.


  Mythan kam auf ihn zu. »Du warst großartig, mein Freund.«


  »Es ist vorbei?«


  Mythan nickte. »Das ist es.«


  »Wir haben gesiegt?«


  Mythan lächelte. »Das haben wir, Thorich.«


  »Wohin ist sie …?«


  »Die Kreatur? Sie hat aufgehört zu bestehen. Sie sterben nicht wie wir, die wir leben. Geformt werden bedeutet für sie eine Art von bewußter Existenz. Außer dem Feuer ist es die einzige Art, sie zu zerstören, die ich weiß. Aber sie war nicht deine TayaSar, das ist dir klargeworden, nicht wahr?«


  »Ja«, murmelte Thorich erschöpft.


  »Jetzt kehren wir nach Avilil zurück  unter meinem Kommando. Und wir nehmen alle an Bord, die mit uns kämpfen wollen.«


  Sie gingen an Deck. Das Meer Magiras war unter ihnen  die Straße der Helden mit ihren stürmischen Wogen. Die Sterne waren über ihnen, funkelnd und wirklich.


  Und die Lichter Avilils waren vor ihnen  klein und wachsend, wie die Hoffnung in Thorichs Herzen.


  


  14.


  


  Das Adeptenwesen in Franz Laudmanns Körper blickte verblüfft auf die Stelle, an der die Thorich-Figur so unerwartet verschwunden war. Obwohl die Finsternis im Augenblick noch über die Regeln triumphierte, bis die magischen Handlungen getan waren und der nächste Spieler an die Reihe kam, hatte er den Kontakt zu Thorich und dem Schiffswesen verloren.


  Etwas, das er sich in dieser Begrenztheit von Laudmanns Geist nicht vorzustellen vermochte, war geschehen.


  Das Spiel war noch nicht zu Ende.


  Es konnte Franz Laudmanns Körper verlassen, doch das würde alles beenden, denn in dieser Welt bar aller Magie würde der geistlose Körper sterben.


  Es überdachte seine Situation. Es wußte nicht, wer dieser Gegner war, der ihn seiner Sklavenfigur beraubt hatte. Aber das ließ sich herausfinden.


  Der Schaden war nicht groß. Um es mit den Begriffen der Lebenden auszudrücken: er hatte so etwas wie ein Auge verloren, mit dem er die Welt des Spieles wahrnehmen konnte. Aber er würde nicht lange blind sein.


  Er würde ein neues Auge beschaffen.


  Aber es war eine langweilige Sache  mit dem Leben nur zu spielen, statt es zu zerstören.


  


  ENDE


  


  


  Als TERRA FANTASY Band 57 erscheint:


  


  Der Feuervogel


  


  Drei Fantasy-Erzählungen


  von Thomas Burnett Swann


  


  THOMAS BURNETT SWANN x 3


  


  Der Autor, der durch seine im mythologischen Milieu angesiedelten Romane wie DER LETZTE MINOTAUR und DIE STUNDE DES MINOTAUREN Weltruhm erlangte, legt hier drei seiner besten Fantasy-Erzählungen vor.


  


  Der Feuervogel


  Die Story vom Faun und den Söhnen des Mars


  


  Vashti


  Die Story von der Königin und dem kleinen Sternengott


  


  Bär


  Die Story von der Druidin, die einen Römer heiraten wollte
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Figuren des Ewigen Spiels

Das Ewige Spiel hat begonnen. Die Spieler haben ihre Heere

in Bewegung gesetzt. Die Magie des Hexagons und die Gotter der
einundzwanzig Augen entscheiden nun iiber Leben und Tod.

Die Méchte der Finsternis haben beschlossen, unter dem Banner
des Lowen zu kimpfen, um die Welt Magira nach ihren Vorstel-
lungen zu gestalten.

Noch weifl der Lawe von Magramor nicht, welche Verbiindete er
hat- und die die schreckliche Wahrheit kennen, sind verschollen
oder in der Gewalt der Finsternis.

Dies ist der siebte, in sich abgeschlossene Band des MAGIRA-
Zyklus. Die vorangegangenen Romane erschienen unter den
Nummern 8, 14, 20, 27, 33 und 46 in der TERRA-FANTASY-Reihe.
Weitere MAGIRA-Abenteuer sind in Vorbereitung.
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